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		1. Kapitel.

		Es war halb 12 Uhr morgens. Kriminalkommissar Brandner trat
hastig in das Bureau des Untersuchungsrichters Dr. Wasmut.

		»Guten Morgen, Herr Untersuchungsrichter! Da bin ich. Sie haben
mich telephonisch herbescheiden lassen – ich nehme also an, daß es
ein dringender Auftrag ist, den Sie für mich haben.«

		»Jawohl, Brandner. Ein Fall … hm, ein sehr interessanter
Fall, wie mir scheint! Erfordert Scharfsinn, List und –
Delikatesse: Wie für Sie gemacht.«

		»Um was handelt es sich?«

		»Mord. Der Besitzer der Villa Monplaisir bei Dornbach, ein
steinreicher Engländer, namens Henry Henderson, wurde heute nacht
in seinem Parke durch einen Revolverschuß getötet. Ich komme eben
von der Aufnahme des Lokalaugenscheines. Staatsanwalt Thüring ist
ebenfalls der Ansicht, daß es sich um eine sehr mysteriöse [bookmark: page4]Geschichte handelt.
Aber setzen Sie sich, Herr Kommissär – in fünf Minuten werden wir
die Sache noch nicht erledigt haben.

		Brandner nahm Platz.

		»Darf ich kurz um Angabe der bisher bekannten Tatsachen
bitten?«

		»Selbstverständlich! Aber erst eine Frage: kennen Sie die Villa
Monplaisir?«

		»Nein. Wenigstens kann ich mich im Augenblick nicht besinnen. In
der langen Villenzeile gegen Neuwaldegg zu liegt sie wohl nicht,
denn dort kenne ich jedes Haus –«

		»Ach nein, sie liegt im Gegenteil recht abseits, inmitten eines
ziemlich großen Parkes, dessen Bäume das Haus von der Straße aus
gar nicht sichtbar werden lassen. Rechts und links sind Bauplätze,
hinter dem Park steigt der Wald an, der sich von den Höhen des
Galizienberges herab gegen Dornbach zieht. Ein kleiner Uhrturm
–«

		»Halt, jetzt weiß ich, welche Villa es ist! Das Wohnhaus ist
schloßartig gebaut mit einer großen offenen, säulengetragenen
Terrasse nach vorne und einer Glasveranda nach rückwärts.
Schlingrosen klettern die Mauern empor. Das schiefergedeckte Dach
besitzt in der Mitte einen Mansardenaufbau, den das Uhrtürmchen
krönt. Hinter dem Wohnhaus sind rechts und links [bookmark: page5]durch einen Kiesplatz
getrennt langgestreckte niedere Stallgebäude. Aber die Villa hieß
früher –«

		»Bleak-House, ganz richtig. Ein Amerikaner ließ sie erbauen.
Sonderbar genug wandelte der jetzige Besitzer dies, obwohl ein
Engländer von Geburt, in das französische Monplaisir um.«

		Kommissär Brandner schüttelte nachdenklich den Kopf.

		»Dort also geschah der Mord. Hm – eigentlich ist der Ort vermöge
seiner isolierten Lage wie geschaffen für ein Verbrechen. Wurde die
Leiche sogleich entdeckt? Hörte jemand im Hause den Schuß?«

		»Leider nicht. Oberst Henderson – er soll einst diesen Rang in
der englischen Armee eingenommen haben und wurde darum in Dornbach
schlechtweg »der englische Oberst« genannt, – hatte für heute
morgen punkt acht Uhr den Wagen bestellt, um in die Stadt zu
fahren. Eine Viertelstunde vorher sollte ihm das Frühstück serviert
werden und zwar auf seinem Zimmer, obwohl er sonst mit seiner
Tochter auf der Terrasse zu frühstücken pflegte –«

		»Ah, er hat eine Tochter!«

		»Ja, Fräulein Harriet.« Ein Schatten überflog Richter Wasmuts
Gesicht. Dann fuhr er rasch fort: [bookmark: page6]

		»Der Oberst hatte sich gestern zeitiger als sonst zurückgezogen
und gab vor, gleich zu Bett gehen zu wollen. Sein Kammerdiener
behauptet, er sei verstimmt gewesen. Als es nun heute früh ein
Viertel vor acht Uhr war, wunderte man sich, daß der Oberst, sonst
die Pünktlichkeit selbst, nicht um das Frühstück klingelte. Man
wartete, es wurde acht Uhr, ein Viertel auf neun – nichts rührte
sich, obwohl der Wagen längst vorgefahren war.«

		»Hatte denn der Diener nicht beim Ankleiden zu helfen?«

		»Nein, der Oberst kleidete sich stets allein an und der Diener
durfte sein Zimmer niemals betreten, als bis ihm geklingelt wurde.
Endlich entschloß man sich, Fräulein Harriet zu verständigen, die
sogleich in große Aufregung geriet und an ihres Vaters Zimmertür
eilte. Niemand antwortete auf ihr Pochen und Rufen. Nun öffnete der
Kammerdiener kurz entschlossen die Tür. Sie war nicht verschlossen.
Im Zimmer war alles in tadelloser Ordnung, das Bett – unberührt,
von dem Obersten keine Spur. Namenlose Bestürzung bemächtigte sich
aller. Man durchsuchte das Haus von oben bis unten – vergebens.
Inzwischen waren wie jeden Morgen, Bäcker und Fleischer erschienen,
um ihre Lieferungen zu bringen. Alles beteiligte sich an dem
Suchen, und der [bookmark: page7]Bäckerbursche, welcher auf eigene Faust den
Park durchstreifte, stieß plötzlich einen schrecklichen Schrei aus,
der alles an seine Seite rief: Die Leiche des Obersten war
gefunden. Sie lag, halb unter dürrem Laub versteckt, inmitten eines
Gebüsches, nahe dem Gittertor des Parkes.«

		»Hat es den Anschein, daß der Mord dort verübt wurde?«

		»Zweifellos. Nach Aussage des Polizeiarztes verletzte der Schuß
das Herz und mußte beinahe sofort den Tod herbeiführen. Höchstens
könnte der Oberst auf dem Wege gestanden und im Todeskampfe
instinktiv die paar Schritte ins Gebüsch getaumelt sein.«

		»Sonderbar! Was hatte der Oberst nachts im Garten zu tun?«

		»Das ist eine Frage, welche auch mir sofort aufstieg. Der Mord
ist zwischen 10 und 11 Uhr geschehen, zu einer Zeit, wo alles den
Hausherrn in seinem Zimmer vermutete.«

		»Wie steht es mit der Haustür? War sie verschlossen?«

		»Ja. Der Kammerdiener schloß sie selbst, wie jeden Abend zu, und
fand sie am Morgen genau so versperrt. Dagegen war die Tür zu des
Oberst Schlafzimmer, die auf die Terrasse mündet und allabendlich
von ihm selbst versperrt wird, unverschlossen.« [bookmark: page8]

		»Demnach hätten Diebe leicht in das Haus dringen können? Wurde
etwas geraubt?«

		»Nicht das Mindeste. Der Oberst besaß eine sehr kostbare
Sammlung von alten Goldschmiedeobjekten und Edelsteinen, welche in
Glasschränken untergebracht, sich in seinem Schlafzimmer befindet.
Nach Angabe des Kammerdieners, welcher seit sechs Jahren im Hause
bedienstet ist und jedes Stück zu kennen behauptet, fehlt nicht der
kleinste Gegenstand.«

		»Haben Sie denn da nicht lieber die Tochter befragt?« sagte der
Kommissär etwas verwundert.

		Richter Wasmut zögerte einen Moment mit der Antwort. Dann
antwortete er langsam: »Fräulein Harriet befindet sich in einem
Zustand, der eine regelrechte Vernehmung nicht gut erlaubte. Sie
fiel schon gleich, als man ihres Vaters Leiche fand, in Ohnmacht
und ist seitdem so verstört, daß man kaum ein Wort aus ihr
herausbringt.«

		Etwas in dem Ton des Richters fiel Brandner auf. Fragend blickte
er in Wasmuts Gesicht. Dieser schwieg.

		»Wo befand sich Fräulein Harriet zur Zeit des Mordes?« fragte
der Kommissär nach einer kleinen Pause.

		»In ihrem Zimmer, wie sie angibt …« [bookmark: page9]

		»Ist dies durch Zeugen erwiesen?«

		»Nein. Das Stubenmädchen weiß nur, daß ihre Herrin über
Kopfschmerzen klagte und um halb neun Uhr erklärte, zu Bett gehen
zu wollen. Das Mädchen begab sich dann zu der übrigen Dienerschaft
in die Küche, welche an der Rückfront des Hauses liegt, weshalb
dort auch niemand den Schuß vernommen hat.«

		»Aber Fräulein Harriet? Ich nehme an, daß ihr Zimmer doch nach
vorne hinaus liegt?«

		»Allerdings. Aber sie behauptet gleichfalls, nichts gehört zu
haben. Als ich sie weiter ausfragen wollte – fiel sie abermals in
Ohnmacht.«

		»Ein alter Frauenkniff! Er ist so bequem, wenn man nicht –
antworten will!«

		»Nein, diese Ohnmacht war zweifellos echt. Der Polizeiarzt,
welcher die Kommission begleitete, hatte sogar zu tun, sie wieder
zum Bewußtsein zu bringen.«

		»Noch eine Frage: Konnten Sie in Erfahrung bringen, ob Vater und
Tochter in gutem Einvernehmen lebten?«

		Wieder zögerte der Richter einen Moment mit der Antwort. Als er
sie endlich gab, klang seine Stimme gepreßt.

		»Früher, ja. In der letzten Zeit soll eine kleine Entfremdung
eingetreten sein … Der Kammerdiener behauptet sogar, die
Verstimmung [bookmark: page10]des Obersten gestern abend rühre von einem
Streit her, den er mit seiner Tochter am Nachmittag gehabt hätte.
Aber, ich möchte nicht, Brandner, daß Sie sich vorzeitig eine
vielleicht – ja wahrscheinlich falsche Meinung bilden. Wenn Sie
Fräulein Harriet erst sehen, werden Sie zugeben, daß –«

		»Ich pflege nie voreingenommen an einen Fall zu gehen,«
unterbrach Brandner den Richter, für mich sind allein Tatsachen
maßgebend. Fassen wir diese nun einmal zusammen: ein Mord, von dem
niemand etwas gesehen oder gehört haben will. Der Ermordete ist
steinreich, das Haus, in dem Geldobjekte und Juwelen förmlich zum
Greifen daliegen, steht offen, und doch wurde nichts
geraubt. Der Oberst gibt vor, zu Bett zu gehen, muß sich dann aber
zwei Stunden später doch noch im Garten befunden haben. Im übrigen
ist alles in schönster Ordnung, der Täter hinterließ keinerlei
Spuren – oder förderte der Lokalaugenschein in dieser Richtung
etwas zutage?«

		»Auch nicht die allerkleinste Spur. Im Garten sind allerdings
beim Suchen so viele Menschen herumgetrampelt, daß man etwaige
Spuren des Mörders kaum mehr erkennen könnte. Ich habe trotzdem den
im Aufspüren von Fußspuren besonders gewandten Detektiv Hormann
[bookmark: page11]beauftragt, noch
einmal jeden Fußbreit Boden zu untersuchen.«

		»Und im Zimmer?«

		»Nichts. Das Fenster war von innen ordnungsgemäß verschlossen,
alles in peinlichster Akkuratesse. Auf dem Tisch standen eine leere
Reisetasche, daneben einige Gegenstände, welche offenbar bestimmt
waren, in dieselbe gelegt zu werden.«

		»Ah – der Oberst wollte verreisen?«

		»Vielleicht. Vielleicht wollte er auch nur einen Ausflug machen
oder den Tag über in der Stadt verbleiben. Die Gegenstände deuten
keinesfalls auf eine eigentliche Reise hin. Auskunft über seine
Pläne hat er niemand erteilt.«

		»Gut. Der Täter hat also keine sichtbare Spur
hinterlassen. Fahren wir in den Tatsachen fort: Der Oberst hatte
mit seiner Tochter einen Streit. Es besteht seit längerer Zeit eine
Verstimmung zwischen ihnen. Weiß man warum?«

		» Wenn man es weiß, so will man es vorläufig wenigstens
nicht sagen. Die Dienerschaft drückte sich sehr hinterhältig über
diesen Punkt aus.

		»Und Harriet selbst?«

		»Die konnte darüber noch gar nicht befragt werden – sie fiel
doch gleich in Ohnmacht!« [bookmark: page12]

		»Richtig …« – ein seltsames Lächeln huschte über Kommissär
Brandners Gesicht. »Die fiel in Ohnmacht … als man Auskunft
darüber verlangte, wo sie sich zur mutmaßlichen Zeit des Mordes
befunden hat!«

		Wasmut sprang erregt auf.

		»Wie Sie das sagen, Herr Kommissär! In welchem Ton … aber
ich warne Sie noch einmal vor vorzeitigen Schlüssen! Genau das, was
Sie jetzt denken, denkt auch der Staatsanwalt …«

		»Und Sie – Herr Untersuchungsrichter?«

		»Ich nicht! Bei Gott, ich nicht! Wahnsinn, Aberwitz erscheint es
mir, Harriet Henderson, dieses zarte, liebliche Geschöpf auch nur
von ferne mit einem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Begreifen
Sie denn nicht, daß ich Sie eben deshalb rufen ließ, daß ich von
Ihnen erwarte –«

		Auch Brandner hatte sich erhoben.

		»Beruhigen Sie sich, Herr Untersuchungsrichter,« sagte er kalt,
»die Justiz darf nie zur Partei werden, darum bin ich auch weit
davon entfernt, mir eine Meinung zu bilden, wie etwa der Herr
Staatsanwalt. Sie wissen, ich halte mich nur an Tatsachen.
Uebrigens – bin ich mit der Aufklärung des Falles betraut oder
nicht?«

		»Natürlich sind Sie es,« antwortete Wasmut rasch, »und ich darf
daran wohl die Hoffnung [bookmark: page13]knüpfen, daß Sie nicht nur klug und energisch,
sondern auch diskret vorgehen werden?«

		»Sie können sich darauf zweifelsohne verlassen, soweit es meine
Pflicht gestattet.«

		Unter dem kalten, klaren Blick des Kriminalbeamten schlug Wasmut
verwirrt die Augen nieder.

		»Was werden Sie zunächst tun in der Sache?« murmelte er.

		»Nach Monplaisir fahren und mich mit Fräulein Harriet, die sich
inzwischen hoffentlich erholt hat, bekannt machen. Von dieser
Besprechung werden dann meine weiteren Schritte abhängen.«

		Wasmut saß wieder allein in seinem Bureau. Er sah verwirrt und
niedergeschlagen aus. Einmal entrang sich seiner Brust sogar ein
Seufzer. »Es ist unmöglich – all meine Menschenkenntnis müßte
keinen Pfennig wert sein! Und doch …«

		Plötzlich sprang er auf, ritz den Hut vom Nagel und verließ das
Landesgerichtsgebäude mit hastigen Schritten. Unten warf er sich in
den nächstbesten Wagen.

		»Bernardgasse 7.«

		»Sehr wohl, Euer Gnaden.«

		Eine Viertelstunde später klingelte er im ersten Stockwerk eines
stillen, alten Hauses, das durch seine weit hinter die Straßenfront
zurückgehende [bookmark: page14]Lage allem Lärm und Verkehr entrückt zu sein
schien.

		Ein struppiger alter Weiberkopf erschien an einem Guckloch dicht
über dem Porzellantäfelchen, welches die Worte: »Silas Hempel,
Privatdetektiv« trug.

		»Ise schon wieder so ein …«

		Wasmut unterbrach die keifende Stimme rasch. »Herr Hempel
zuhause? Ich bin's doch!«

		»Is er Haus –« [bookmark: page15]
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		2. Kapitel.

		Kommissär Brandner beeilte sich nicht sonderlich, Miß Harriet
Henderson seinen Besuch abzustatten.

		Nachdem er sich erst die Lage des Besitzes von außen angesehen,
dann die hohe, durch drei Reihen Stacheldraht noch erhöhte Mauer
ringsum betrachtet hatte, begann er, längs derselben
hinschlendernd, den ganzen Park zu umgehen.

		Aufmerksam spähte er nach einem Pförtchen oder einer Lücke in
der Mauer, vielleicht nur nach irgend einer Stelle, an der man
dieselbe etwa hätte überklettern können.

		Aber die Mauer war tadellos, und es gab keinen anderen Eingang,
als das hohe eiserne Gittertor, das nachts über sicher geschlossen
wurde, während jetzt bei Tag die zwei Flügel zurückgeschlagen
standen.

		Nachdem Brandner sich all dies genugsam betrachtet hatte, trat
er in den Park. [bookmark: page16]

		Mächtige alte Bäume versperrten vorerst den Blick auf die Villa.
Rechts vom Weg stand eine Gebüschgruppe.

		Brandner warf nur einen flüchtigen Blick hinein auf den feuchten
schwarzen Boden, der die Eindrücke zahlreicher Füße trug, während
in der Mitte ein Haufen dürren Laubes lag.

		»Aha – hier lag die Leiche des Obersten. Unnötig, da weiter
herumzuschnüffeln, das hat die Kommission am Vormittag sicher schon
zur Genüge getan. Sehen wir weiter.«

		Er trat aus dem Schatten der Bäume, welche sich rings um den
Park längs der Mauer wie ein düsterer Gürtel hinzogen, hinaus auf
den steinigen Kiesweg, der schnurgerade zu der Terrasse des Hauses
führte.

		Rechts und links smaragdgrüner, kurzer Rasen, aus welchem sich
einzelne schöne Baumexemplare erhoben. Hin und wieder auch eine
Gruppe langstieliger, exotischer Blumen, die scheinbar regellos
aufwuchsen.

		An einem in herrlichster Blüte stehenden, blaßroten Azaleenbaum
stand ein alter Mann, offenbar der Gärtner und entfernte eben
einige abgeblühte Blumenkelche.

		Brandner knüpfte ein Gespräch mit ihm an. Aber der Gärtner
erwies sich als ein mürrischer, [bookmark: page17]zugeknöpfter Mann, der von nichts wußte – oder
wissen wollte.

		Er versehe hier seit fünf Jahren seine Arbeit allein mit einem
halbwüchsigen Gehilfen, der gestern abend um acht Uhr zu Bett
gegangen und wisse von nichts. Ob die »Herrschaft« welche nur aus
dem Obersten und seiner Tochter bestand – in Frieden oder Unfrieden
lebe, darum habe er sich nie bekümmert. Sie sprachen ja auch
zumeist englisch, das er nicht verstand.

		»War der Oberst ein guter Herr?«

		»Gewiß. Er sprach wenig mit den Leuten, aber es fehlte keinem an
irgend etwas.«

		»Kam viel Besuch?«

		»Darum habe ich mich nie bekümmert.«

		»Aber Sie müssen es doch bemerkt haben!«

		»Ich sah selten Fremde hier.«

		»Glauben Sie, daß der Oberst einen persönlichen Feind besaß? Es
kommen zuweilen doch Streitigkeiten vor … im Hause oder mit
Freunden … Wurde in der Gesindestube nie über derartiges
gesprochen?«

		»Wie soll ich das wissen? Ich tue meine Arbeit und kümmere mich
sonst um nichts.«

		»Wie viel Dienerschaft ist angestellt?«

		»Neun Personen. Außer mir und meinem Gehilfen der Kutscher und
seine Frau, ein Reitknecht, ein Stalljunge, die Köchin, das
Stubenmädchen [bookmark: page18]und
des Herrn Obersten Kammerdiener.«

		»Wohnen alle in der Villa?«

		»Nein. Die Kutschersleute, der Reitknecht und der Stalljunge
wohnen im Stallgebäude. Meine und meines Gehilfen Wohnung stößt an
das Glashaus. Die übrigen drei schlafen in den Mansardenzimmern der
Villa. Aber sind Sie etwa auch ein Polizeispitzel wie der andere,
der mir seit heute morgens den Park zertrampelt?« schloß der
Gärtner mürrisch.

		Brandner lachte.

		»Nun, so etwas ähnliches.« Dann setzte er, ernster werdend,
hinzu: »Sie brauchten wirklich nicht so spießig zu sein. Wenn Sie
Ihrem Herrn ergeben waren, müßten Sie doch eine Aufklärung der
Mordtat selbst wünschen!«

		»Gewiß. Nur …« Der Gärtner kraute sich ärgerlich hinter den
Ohren und sagte plötzlich sehr energisch: »Nur braucht dazu keiner
hier herumzuschnüffeln! Wir sind alle langangestellte Leute, wir
wissen ganz genau, daß hier in Monplaisir dem Obersten alle von
Herzen gut waren. Alle!« setzte er nachdrücklich hinzu.

		Brandner sah ein, daß er aus dem Manne nichts weiter
herausbekommen würde und setzte seine Wanderung fort. Auch jetzt
ging er noch nicht in die Villa, umkreiste sie vielmehr in weitem
[bookmark: page19]Bogen und befand
sich plötzlich vor dem Glashaus, in dem der Gehilfe große
Wasserstrahlen über Kamelienbäume und Palmen niederregnen ließ.

		Fabian, der Gehilfe, ein Bursche von sechzehn Jahren, zeigte
sich weit weniger zugeknöpft, als sein Herr. Im Gegenteil schien er
mancherlei auf dem Herzen zu haben, dessen er sich entledigen
wollte, denn Brandner hatte kaum fünf Minuten mit ihm gesprochen,
als der Bursche mit einem ängstlichen Seitenblick nach rechts und
links geheimnisvoll sagte:

		»Ich weiß etwas, Herr Kommissär. Der Gärtner hat mir zwar
verboten, davon zu sprechen, aber sie sagen, daß man vielleicht das
gnädige Fräulein verdächtigen könnte –«

		»Halt – wer sagt das?«

		»Nu, – die Kutschersfrau sagte es. Wegen des Streites gestern,
und weil … weil doch der Oberst nicht zugeben wollte, daß sie
Herrn Richard Tiersteiner heirate –«

		»Oho, wer ist dieser Richard Tiersteiner?«

		»Der Sohn von dem reichen Goldschmied Tiersteiner, der früher
zuweilen im Auftrag seines Vaters bei dem Obersten vorsprach. Jetzt
ist ihm schon seit vier Wochen das Haus verboten. Aber gestern –«
[bookmark: page20]

		»Fabian! Fabian, wo steckst du denn so lange?« rief plötzlich
von draußen die Stimme des Gärtners. »Komm doch rasch einmal
her!«

		Der Bursche ließ erschrocken den Schlauch sinken und wollte
hinauseilen. Aber Brandner drängte hastig: »Und gestern?«

		»Gestern abend punkt neun Uhr sah ich Herrn Tiersteiner hier im
Park herumschleichen,« flüsterte Fabian und rannte dann eilig
hinaus.

		Brandners nächster Weg galt der Kutschersfrau, mit der er eine
kurze Unterredung hatte. Er erfuhr dabei, daß zwischen Harriet und
Richard Tiersteiner allerdings zarte Beziehungen bestanden hatten,
welche indessen der Oberst sehr energisch zerriß, indem er dem
Bewerber einfach das Haus verbot. Der Streit zwischen Vater und
Tochter sei damit zusammengehangen, da Harriet erklärte, nicht von
Richard zu lassen. Des Obersten Antwort, welche die Kutschersfrau
durch ein offenstehendes Fenster, unter welchem sie sich gerade
befand, deutlich gehört haben wollte, lautete:

		»Und ich sage dir, Harriet, so lange ich lebe, wirst du niemals
Tiersteiners Frau werden!«

		Brandner pfiff leise vor sich hin. Das war ja sehr
interessant!

		Am Abend danach hatte man den Obersten ermordet. Und zur Zeit
des Mordes war Richard [bookmark: page21]Tiersteiner von Fabian im Park gesehen
worden! …

		Nun endlich begab sich der Kommissär in das Wohnhaus. Er war
sehr nachdenklich und nahm den Bericht des Detektivs Hörmann,
welcher ihm mitteilte, daß er beim besten Willen unter den vielen
sich kreuzenden Fußspuren im Park keine besonders verdächtige habe
herausfinden können, schweigend entgegen.

		Inzwischen saß die verwaiste Tochter des Hauses noch immer
verwirrt und betäubt von dem Schlag, der sie so unerwartet
betroffen hatte, in ihrem Boudoir.

		Groß und erschreckt starrten die dunklen Augen aus dem
lieblichen, gegenwärtig marmorblassen Gesicht. Eine Fülle
goldblonder Haare lag gleich einem leuchtenden Rahmen um Stirn und
Schläfen.

		Was Harriets Antlitz so anziehend machte, war kein regelmäßiger
Schnitt, sondern der reine, holdselige Ausdruck, der darüber
ausgebreitet lag.

		Das feine, gebogene Näschen, die schlanken, weißen Hände, die
jetzt in müder Trostlosigkeit gleich welken Blumen im Schoße
ruhten, die biegsame Gestalt mit den winzigen Füßen, alles war
graziös, weich und liebreizend. Neben ihr saß eine alte,
weißhaarige Dame von stattlicher [bookmark: page22]Figur, mit klugen, blauen Augen und
energischen Zügen.

		Es war Hofrätin Warmbach, Harriets mütterliche Freundin, die
einzige, mit der sie intimer verkehrte und die in Monplaisir aus-
und einging, seit der Oberst, von England kommend, sich in
Österreich angekauft hatte.

		Sie war auf die Nachricht von dem Unglück sogleich herausgeeilt
und stand nun ratlos einer Verzweiflung gegenüber, die sie in
diesem Ausmaße nicht begreifen konnte.

		Harriet gab keine Antwort auf der Freundin Fragen und schien
deren Trostworte gar nicht zu hören.

		In starrem Schweigen saß sie da, immer noch den verstörten,
angstvollen Ausdruck im Blick, mit dem sie aus ihrer Ohnmacht
erwacht war.

		Alice Warmbach stand vor einem Rätsel, Harriet war ihr immer
mutig erschienen und mit beneidenswert gesunden Nerven begabt. Sie
hatte sie stets für eine gute, liebevolle Tochter gehalten, aber
keineswegs rechtfertigte das Verhältnis zwischen Vater und Tochter,
welches des Obersten kühles, reserviertes Wesen zu einem mehr
konventionellen als innigen gestaltet hatte, eine so maßvolle
Verzweiflung.

		Warum sprach Harriet nicht? Warum weinte sie nicht? Weshalb
zuckte sie jedesmal erschreckt [bookmark: page23]zusammen, wenn draußen im Korridor Schritte
erklangen, und richtete sich dann doch wieder horchend auf, wenn
alles still blieb?

		Erwartete oder – fürchtete sie etwas?

		Da die Hofrätin auf all diese Fragen keine Antwort finden
konnte, setzte sie sich endlich still neben Harriet nieder und nahm
deren Hand in die ihre.

		Dabei überlegte sie, ob es klug von ihr gewesen war, Harriet im
ersten Sturm des Mitleids ihre Übersiedlung nach Monplaisir
anzutragen. Wäre es nicht besser gewesen, das Mädchen mit sich fort
in ihr eigenes Heim zu nehmen?

		Freilich – da war die kostbare Gold- und Juwelensammlung, die
man doch nicht allein der Obhut der Dienerschaft anvertrauen
konnte!

		Immerhin. –

		Ein Klopfen unterbrach der Hofrätin Gedankengang. Das
Stubenmädchen trat ein und legte eine Karte in Harriets Schoß.

		»Der Herr läßt das gnädige Fräulein um eine Unterredung
bitten.«

		Harriet warf einen verstörten Blick auf die Karte und stieß
gleich darauf einen ächzenden Laut aus.

		»Ernst Brandner, Kriminal-Kommissär.«

		Die Hofrätin las es halblaut. Dann, als sie Harriets Augen in
flackernder Todesangst auf [bookmark: page24]sich gerichtet sah, erhob sie sich rasch:
»Nein, bitte, ich will … ich muß … jawohl, ich muß ihn
allein empfangen. Ich glaube, er wird das auch erwarten.«

		»Es wird dich zu sehr aufregen, Liebling!«

		»Nein – ich bin ganz ruhig, liebe Alice.«

		In der Tat war eine große Veränderung in ihr vorgegangen. Angst
und Unruhe schienen plötzlich wie weggewischt aus Harriets Gesicht,
während mutige Entschlossenheit aus ihren dunklen Augen
leuchtete.

		Mit festen Schritten ging sie hinüber in den Salon, der ihre
Gemächer von jenen des toten Obersten trennte und wo Brandner sie
erwartete. [bookmark: page25]

		[image: .]

	
		
		[image: .]

		3. Kapitel.

		»Sie haben mich zu sprechen gewünscht, Herr Kommissär,« sagte
Harriet mit der höflichen, aber kühlen Zurückhaltung der vornehmen
Dame, sich auf ein Sofa niederlassend und Brandner mit einer
Handbewegung auf dem gegenüberstehenden Sessel seinen Platz
anweisend.

		Sie hatte sich zufällig oder absichtlich so gesetzt, daß sie die
Fenster und die dazwischenliegende Glastür der Terrasse im Rücken
hatte, Brandner aber im vollen Lichte saß.

		Er betrachtete sie halb überrascht, halb enttäuscht. Überrascht
durch den wirklich unvergleichlichen Liebreiz ihrer Erscheinung,
das Holdselige dieses reinen, edlen Gesichtes, das ihm Wasmuts
Verhalten plötzlich nur zu begreiflich erscheinen ließ, enttäuscht
durch die stolze Sicherheit, mit der sie ihn empfing. Er hatte eine
Gebrochene zu sehen erwartet, mit der er leichtes Spiel haben würde
– sie aber saß da scheinbar so ruhig [bookmark: page26]und gelassen, als habe sie auch nicht eine
Frage zu fürchten.

		»Nun, Herr Kommissär – ich vermute, daß Sie irgendwelche
Aufklärungen von mir zu erhalten wünschen, wenngleich ich fürchte,
Ihre Erwartungen enttäuschen zu müssen. Immerhin. – Bitte, stellen
Sie Ihre Fragen!«

		Brandner verbeugte sich.

		»Allerdings muß ich Sie mit einigen Fragen belästigen, mein
Fräulein, welche für die Aufdeckung des Verbrechens, dem Ihr Vater
leider zum Opfer fiel, von Wichtigkeit sind, die vielleicht nur –
Sie beantworten können. Vor allem diese: Ist Ihnen irgend eine
Person bekannt, von der sich annehmen ließe, daß sie Ihrem Vater
feindlich gesinnt sei?«

		»Nein – durchaus nicht. Mein Vater hatte so gut wie keinen
Verkehr. Er lebte völlig zurückgezogen nur seinen Sammlungen. Die
wenigen Personen, mit welchen er in Berührung kam, standen ihm viel
zu fern, als daß von Freund- oder Feindschaft die Rede sein
könnte.«

		»Demnach hegen Sie selbst keinen Verdacht gegen irgend eine
Persönlichkeit Ihres gegenwärtigen Bekanntenkreises?«

		Harriet hob erschrocken den Kopf. Die Frage hatte einen
lauernden Unterton, und auch in [bookmark: page27]dem Blick des Fragers lag etwas
Erwartungsvolles.

		Sie runzelte ärgerlich die Brauen und antwortete ebenso
vorwurfsvoll als abweisend: »Wenn ich einen derartigen Verdacht
hätte, würde ich ihn zweifellos den Behörden schon selbst
mitgeteilt haben. Ich hege keinen.«

		»Sie wissen auch niemanden, der ein Interesse an dem Tode des
Herrn Obersten hätte?«

		»… Niemand.«

		Täuschte er sich nicht? Bebte ihre Stimme nicht doch ganz leise,
während sie dieses Wort aussprach?

		Nach einer kleinen Pause fuhr Brandner fort:

		»Wie erklären Sie sich dann aber den Mord, da doch nichts
geraubt worden sein soll?«

		»Ich kann ihn mir so wenig erklären wie irgend jemand anderer,«
murmelte sie.

		»Sind Sie denn übrigens ganz sicher, mein Fräulein, daß nicht
doch etwas aus den, wie man sagt, sehr kostbaren Sammlungen Ihres
Vaters geraubt wurde? Es sollen sehr seltene Stücke darunter sein,
und es sind immerhin Fälle bekannt, daß Sammler aus
Leidenschaft …«

		»Darüber kann ich leider keine Auskunft geben,« sagte Harriet
verlegen, »mein Vater war zuweilen recht seltsam in Bezug auf seine
Sammlungen. Es gab Leute, denen er Stück [bookmark: page28]für Stück zeigte und erklärte,
andere dagegen, die oft von weit her kamen, sie nicht einmal
ansehen durften. Vielleicht war es nur eine Laune … sicher ist
aber, daß er es nicht gerne sah, wenn ich Interesse dafür zeigte.
Aus diesem Grunde betrat ich seine Zimmer äußerst selten und wir
sprachen fast nie von den Sammlungen. Sie begreifen, daß ich
deshalb auch nicht wissen kann, was da war und ob etwas fehlt.
Friedrich, meines Vaters Kammerdiener, der die Gegenstände zuweilen
unter Vaters Aufsicht abstauben mußte und darum besser orientiert
ist, behauptet, daß kein einziges Stück fehlt. Übrigens meine ich,
es müsse sich doch irgendwo ein Verzeichnis der Gegenstände finden
lassen …

		»Sie haben recht, man wird ein solches wohl finden …« sagte
Brandner zerstreut, und dann plötzlich, den Blick voll und fest auf
Harriet richtend, fuhr er fort: »Aus Ihren Mitteilungen scheint mir
hervorzugehen, daß zwischen Ihnen und dem Toten nicht jene innige,
herzliche Gemeinschaft bestand, wie sie sonst zwischen Vater und
Kind üblich ist. Der Herr Oberst war wohl ein strenger, harter
Mann?«

		Harriet lächelte traurig.

		»Nein, das war er wohl nicht. Nur eine verschlossene Natur, die
entweder den Wunsch oder [bookmark: page29]die Möglichkeit nicht besaß, sich andern
mitzuteilen. Gegen mich war er stets gütig.«

		»Trotzdem soll in der letzten Zeit eine Entfremdung zwischen
Ihnen geherrscht haben, und gestern hatten Sie sogar einen heftigen
Streit mit Ihrem Vater!«

		Brandners Blick ruhte unverwandt auf dem blassen Mädchenantlitz,
während er diese Worte rasch herausstieß. Wenn er aber gedacht
hatte, damit ein Erschrecken hervorzurufen, so sah er sich
getäuscht.

		Harriet blieb ganz ruhig und antwortete ohne Zögern mit einem
tiefen Seufzer:

		»Leider war es so! Mein Vater mißbilligte die Wahl, welche mein
Herz getroffen hatte –«

		»Ich weiß: er verbat Herrn Richard Tiersteiner das Haus und
erklärte, niemals, so lange er lebe, in diese Verbindung zu
willigen!«

		Harriet sah betroffen auf.

		»Ah – Sie wissen dies? Nun ja – es war leider so.«

		»Was hatte Ihr Vater gegen Richard Tiersteiner einzuwenden?«

		»Ich weiß es nicht. Er gab vor, daß es einerseits Richards
englische Abstammung sei –«

		»Ihr Vater war doch selbst Engländer!«

		»Allerdings. Dennoch hatte er unbegreiflicherweise eine
Abneigung gegen alles Englische. [bookmark: page30]So mußte auch der ehemalige Name dieses Hauses
»Bleak-house« in Monplaisir umgewandelt werden. Dann war ihm auch
nicht recht, daß Richards Vater einem alten, englischen
Goldschmiedegeschlecht entstammte. Er war immer mißtrauisch gegen
Goldschmiede und Juwelenhändler, da sie, wie er sagte, Sammler oft
durch falsche Objekte betrögen. Dennoch stand er früher mit der
Firma Tiersteiner in geschäftlicher Verbindung und dies war die
Ursache, daß ich Richard, welcher öfter im Auftrag seines Vaters
bei uns vorsprach, kennen lernte. Später, als Richard um mich
anhielt und dabei seine Abstammung von der einst berühmten
englischen Firma Beastrock – Richards Vater hatte seinen Namen nur
germanisiert – erwähnte, brach mein Vater sofort alle Beziehungen
zu ihm ab. Ich glaube aber, daß der Hauptgrund seiner Weigerung
wohl in persönlicher Abneigung bestanden haben muß. Richard mit
seinem sonnigen, lebhaften Naturell war so ganz der Gegensatz
meines verschlossenen, wortkargen und immer zum Mißtrauen bereiten
Vaters!«

		»Und wie nahm Herr Tiersteiner die Weigerung Ihres Vaters
auf?«

		»Anfangs sehr niedergeschlagen. Später, als er sicher war, daß
ich nicht von ihm lassen würde, beruhigte er sich. Wir beschlossen
eben zu warten.« [bookmark: page31]

		»Bis –?«

		»Bis mein Vater, durch mich umgestimmt, sich anders besinnen
würde.«

		»Oder – bis er tot war!«

		Harriet zuckte zusammen.

		»Oh! Das nicht! Bei Gott – – das nicht!« stammelte sie
entrüstet. »Daran dachte gewiß keines von uns auch nur einen
Augenblick!«

		Brandner fixierte sie scharf. Ihre Entrüstung schien echt und
dann spielte er seinen letzten Trumpf aus. Rasch, ohne
Vorbereitungen, sicher wie ein guter Schütze, der gewiß ist, sein
Ziel zu treffen.

		»Wollen Sie mir nun erklären, was Richard Tiersteiner gestern
abend zur Zeit des Mordes hier im Park zu tun hatte?«

		Diesmal gelang die Überrumpelung nur zu gut. Harriet fuhr von
ihrem Sitz auf, als wäre ein Blitz aus heiterem Himmel vor ihr
niedergefahren.

		»Richard … gestern abend … ich weiß nichts davon!«
stammelte sie, während fahle Blässe ihr Gesicht überzog.

		»Und wo waren sie selbst in der Zeit zwischen neun und zehn?«
fuhr Brandner streng fort.

		»In … meinem Zimmer.« Wie ein Hauch kamen die Worte von
ihren Lippen. [bookmark: page32]

		Es war offenbar, daß sie log. Schlecht und ungeschickt wie
jemand, der an Lügen nicht gewöhnt ist. Sie mußte es selbst fühlen,
denn ihre Blicke irrten verstört und ratlos im Raum umher.

		»Und da wollen Sie jemand glauben machen, daß Sie den
verhängnisvollen Schuß nicht gehört haben? Es ist Sommer – der
Abend war schwül, – zweifellos hatten Sie doch das Fenster nicht
geschlossen!«

		Harriet antwortete nicht.

		Brandner trat ihr einen Schritt näher und sagte eindringlich:
»Ich verstehe, – Sie wollen nichts gehört haben. Aber – Sie lügen
schlecht, mein Fräulein und schaden der Person, welche Sie –
schonen wollen mehr, als sie ihr nützen.«

		Ein Zittern lief durch Harriets Gestalt. Im nächsten Moment ging
eine große Veränderung in ihr vor. Sich entschlossen aufrichtend,
sagte sie mit bebender Stimme:

		»Sie haben recht, ich log. Wohlan – ich will Ihnen die Wahrheit
sagen und damit … damit meine Ehre in Ihre Hände legen.
Richard war hier. Er kam zu mir. Wir … wir verbrachten eine
Stunde … oder mehr … in meinem Zimmer. Wir hatten das
Fenster geschlossen und die Läden herabgelassen … wir konnten
nichts hören!« [bookmark: page33]

		Ein mitleidiges Lächeln glitt über des Kriminalkommissärs
Gesicht.

		»Nun wollen Sie sich opfern, um ihn zu retten. Aber kein Richter
der Welt würde Ihnen glauben, Sie sind kein ehrloses Mädchen!«

		Ein kurzer, heftiger Kampf. Todesangst spiegelte sich in ihren
Blicken. Dann stieß sie mit rauher Stimme heraus: »Und wenn ich –
bereit wäre – es zu – zu beschwören?!«

		»Personen, welche der Vorschubleistung bei Verheimlichung
begangener Verbrechen verdächtig sind, werden nicht zum Eid
zugelassen,« sagte er kalt. »Geben Sie sich also keine weitere
Mühe, Herrn Tiersteiner zu – retten.«

		Mit einem Aufschrei umklammerte Harriet Brandners Arm.

		»Richard –? Oh, Sie denken – Sie halten es für möglich, daß er –
er – er – aber das ist ja Wahnsinn!«

		Der Kommissär sah sie groß an.

		»Richard Tiersteiner ist bis jetzt die einzige Person, von der
wir wissen, daß sie ein Interesse an dem Tode Oberst Hendersons
hatte. Oder wissen Sie noch eine andere?«

		Harriet antwortete nicht. Mit einem ächzenden Seufzer war sie
plötzlich bewußtlos auf das Sofa zurückgesunken.

		[bookmark: page34] »Ich wußte
ja, daß es zu viel für dich sein würde, armes Kind,« sagte die
Hofrätin zärtlich, als Harriet unter ihren Bemühungen endlich
wieder zu sich kam. »Du hättest mich doch mitnehmen sollen zu
dieser Unterredung. Gerichtsleute sind immer so rücksichtslos.«

		Harriets schwarze Augen irrten verstört umher, als suchten sie
etwas, müßten sich erst wieder zurechtfinden. Dann ein Blitz der
Erkenntnis.

		Sie ergriff krampfhaft der Hofrätin Hand.

		»Alice, du warst immer meine Freundin – mehr als das, warst mir
eine zweite Mutter – hilf mir jetzt! Nenne mir irgend einen
Detektiv, einen Anwalt, ach, nur irgend einen geschickten,
vertrauenswürdigen Menschen, an den ich mich wenden kann in meiner
Not. Sie verdächtigen Richard, meinen Vater ermordet zu haben.«

		Die Hofrätin fuhr erschrocken zurück.

		»Richard Tiersteiner? O Gott, wie ist dies möglich? War er denn
–?«

		»Er war hier gestern abend. Aber bitte, frage mich nichts
weiter! Ich kann dir nicht sagen, was ihn herführte … aber ich
schwöre dir, es war nichts Schlechtes und – er ist unschuldig!«

		Nur einen Blick warf Alice Warmbach in Harriets reine Züge, dann
küßte sie sanft deren Stirn. [bookmark: page35]

		»Beruhige dich, Liebe, ich zweifle weder an ihm, noch an dir.
Ich will auch keine Frage stellen.«

		»Man wird ihn zweifellos fragen,« fuhr Harriet erregt fort, »ich
weiß nicht, was er antworten wird, nur das weiß ich, daß ich ihn
retten muß, und dazu einen Menschen brauche, der mehr Erfahrung
besitzt als ich!«

		»Wende dich an Silas Hempel, Bernardgasse 7, Harriet! Er ist ein
sehr geschickter Privatdetektiv, dabei diskret und von vornehmem,
tadellosem Charakter. Wenn jemand dir raten kann, so ist er
es.«

		Es dunkelte schon, als ein Mietwagen an dem stillen, vornehmen
Landhaus in der Dornbacher Straße hielt, welches der Goldschmied
Tiersteiner allein mit seinem Sohne Richard bewohnte.

		Eine dichtverschleierte Dame, deren Gestalt durch den seidenen
Reisemantel ganz verhüllt war, stieg aus, durchschritt rasch den
kleinen Vorgarten und drückte auf den Knopf der elektrischen
Leitung.

		»Melden Sie Herrn Tiersteiner, daß eine Dame ihn sofort zu
sprechen wünscht,« sagte sie hastig, als der Portier geöffnet
hatte. [bookmark: page36]

		»Der Herr ist seit drei Wochen verreist – nach England zu seinem
totkranken Vater –«

		Die Dame nickte ungeduldig.

		»Ich weiß, ich will auch nicht zu dem alten Herrn, sondern zu
Herrn Richard.«

		»Herr Richard …« Der Portier sah sich verstört um und
flüsterte niedergeschlagen: »Herr Richard ist vor einer halben
Stunde verhaftet worden.«

		Einen Augenblick war es, als wolle die Dame umsinken. Schwankend
lehnte sie sich an den Türpfosten.

		»Verhaftet … o Gott … schon!« murmelte sie tonlos.
Dann raffte sie sich auf und eilte, ohne ein Wort weiter zu
sprechen, an ihren Wagen zurück.

		»Bernardgasse 7 – so rasch Sie fahren können!« [bookmark: page37]

		[image: .]

	
		
		[image: .]

		4. Kapitel.

		Silas Hempel saß in einen alten Schlafrock gehüllt und mit
Pantoffeln an den Füßen, behaglich auf dem Diwan seines
Schlafzimmers.

		Neben ihm lag, alle vier Beine von sich streckend, Murx, der
gelbe Angorakater und schnurrte laut.

		Auf dem Tische befand sich außer der Lampe eine alte
Schnupftabaksdose aus Horn und ein aufgeschlagenes Buch über
Vogelzucht.

		Die Türen zu den beiden Nebenzimmern standen offen und aus dem
Dunkel ertönte zuweilen das Geflatter von Vögeln, deren zahlreiche
Käfige die Wände bedeckten.

		Herr Silas las nicht. Er nahm in Gedanken versunken eine Prise
nach der anderen, schüttelte zuweilen den von seidigem Blondhaar
bedeckten Kopf und rieb sich dann wieder das glattrasierte
Kinn.

		Sein für gewöhnlich ausdrucksloses Gesicht hatte wie immer bei
gespanntem Nachdenken [bookmark: page38]einen merkwürdig vertieften, geistreichen Ausdruck
angenommen.

		»Eine sonderbare Geschichte,« murmelte er endlich, »aber Wasmut
mag ausnahmsweise recht haben: Sie war es jedenfalls nicht. Hm –
sollte endlich wieder einmal etwas Interessantes auf dieser
langweiligen Welt passiert sein? Was meinst du, Silas, alter Knabe
– möchtest du dich nicht ein wenig damit befassen?«

		Seine Hand glitt zerstreut über das gelbe, zottige Fell des
Angorakaters.

		»He, Mr. Murx, schlafen Sie doch nicht so unverschämt ruhig,
wenn Ihr Freund und Gebieter den Spiritus unter seinem
Gehirnapparat anzuzünden in Begriff steht.«

		Der Kater knurrte ungehalten. Dann stand er auf, dehnte und
streckte sich, machte einen hohen Buckel und schritt majestätisch
nach einem verachtungsvollen Seitenblick auf seinen Herrn an die
äußerste Kante des Sofas, wo er sich von neuem niederließ, um
weiter zu schlafen

		Silas Hempel lachte.

		»O, du kluger, kluger Murx! Beschämst du nicht alle Gelehrten
der Welt durch deine philosophische Weisheit?«

		Draußen läutete es schrill.

		Gleich darauf steckte Kata, Hempels alte kroatische
Wirtschafterin, den struppigen Kopf herein [bookmark: page39]und sagte in ihrer Muttersprache –
die paar deutschen Brocken, welche sie notgedrungen im Verkehr mit
der Umwelt erlernt hatte, konnte sie sich ihrem sprachenkundigen
Herrn gegenüber gottlob sparen – bissig: »Nicht einmal bei Nacht
lassen einem die Leute in Ruh. Was haben Sie sich denn da wieder
für ein junges Frauenzimmer herbestellt? Hat die etwa auch
gestohlen wie die Rothaarige neulich?«

		Hempel hatte sich verwundert erhoben.

		»Eine Dame ist hier?«

		»Nun ja – ich werde doch ein Frauenzimmer von einem Mann
unterscheiden können!« brummte Kata ärgerlich. »Und jetzt werden
uns die Vögel alle rebellisch werden, wenn ich die Lampe im Salon
anstecken muß!«

		»Ach bitte – darf – ich nicht gleich hier eintreten?« fragte ein
schüchterne Stimme und Harriet Henderson erschien, den Schleier
zurückschlagend auf der Schwelle.

		Hempel warf nur einen einzigen Blick seiner scharfen leuchtenden
Augen auf ihre Erscheinung und näherte sich wie elektrisiert.

		»Geh',« sagte er mit einer gebieterischen Handbewegung zu Kata.
Dann sehr höflich und freundlich zu Harriet: »Darf ich Sie bitten
Platz zu nehmen, Miß Henderson?«

		Sie blickte ihn betroffen an. [bookmark: page40]

		»Sie – Sie kennen mich?«

		»Ich habe in dieser Minute zum erstenmal die Ehre, Sie zu
sehen.«

		»Aber dann –«

		»Lassen Sie sich dies nicht kümmern. Nehmen Sie an, man hätte
mir von Ihnen erzählt. Die Zusammenstellung schwarzer Augen mit so
goldblondem Haare ist eine so seltene, daß man sich nicht irren
kann. Sie kommen vermutlich, um meine Dienste in Anspruch zu
nehmen, in der traurigen Affäre, welche Ihr Haus betroffen
hat?«

		»Ja. Ich sehe, Sie wissen auch davon bereits, wenn ich auch
nicht begreife –«

		»Das ist ja Nebensache. Übrigens brachten die Abendblätter
bereits sehr ausführliche Berichte darüber, so daß Sie mich mit den
bekannten Tatsachen als völlig informiert betrachten können.«

		»Dann wissen Sie also bereits, daß man einen Unschuldigen
verdächtigt – ja, daß man Herrn Tiersteiner schon vor einer halben
Stunde verhaftete? Aber nein – das können Sie ja noch nicht
wissen!«

		»Allerdings, den Namen Tiersteiner höre ich aus Ihrem Munde zum
ersten Male. Ist es der Chef der bekannten Goldwarenfirma?«

		»Sein Sohn. Er befand sich gestern abend im Park von Monplaisir
und darauf gründet man [bookmark: page41]nun den Verdacht. Aber er ist unschuldig! Ich
schwöre es!«

		»Sie nehmen sich seiner sehr warm an, mein Fräulein – vermutlich
befanden Sie sich zur angegebenen Zeit in seiner Gesellschaft?«

		»Ja,« antwortete Harriet stolz und ohne Zögern, »er ist mein
Verlobter, wenn auch der Widerstand meines Vaters unserer
Verbindung noch Hindernisse in den Weg legte.«

		Sie erzählte nun hastig ihre Unterredung mit dem Kommissär
Brandner und schloß mit einem tiefen Atemzuge: »Gegen Sie, Herr
Hempel, will ich so offen sein als irgend möglich, vorausgesetzt,
daß ich Ihrer strengsten Diskretion versichert sein kann –«

		»Das dürfen Sie unbedingt. Was veranlaßt Sie nun, so felsenfest
von Herrn Tiersteiners Unschuld überzeugt zu sein?«

		»Einfach der Umstand, daß er den tödlichen Schuß gar nicht
abgegeben haben kann, da er sich zur Zeit des Mordes weit von
dessen Schauplatz befand.«

		»Ich dachte, Sie sagten vorhin –«

		»Daß er im Park gewesen – ganz richtig. Aber er kam nur, um mich
abzuholen. Um halb zehn Uhr verließen wir beide den Park, um einen
wichtigen Gang anzutreten. Damals lebte mein Vater bestimmt noch
und befand sich in seinem [bookmark: page42]Zimmer. Ich hatte dringende Gründe, diesen Gang vor
ihm geheim zu halten, und schlich mich, als ich das Haus durch den
Salon über die Terrasse verließ, an sein Schlafzimmerfenster, um zu
horchen, ob er schon zu Bett gegangen sei. Das Fenster stand offen,
Licht brannte im Zimmer, die gelben Seidenvorhänge waren
herabgelassen, so daß ich wohl nicht hineinsehen konnte, aber ich
hörte meinen Vater, wie er oft zu tun pflegte, pfeifend drinnen
auf- und abgehen.

		Wir entfernten uns leise, und als wir zurückkehrten, war es nach
Mitternacht. Alles im Hause war dunkel und totenstill. Vaters
Fenster geschlossen, das Licht erloschen –«

		»Und dies fiel Ihnen heute in der Erinnerung nicht auf? Wer hat
das Licht verlöscht? Wer hat das Fenster geschlossen?«

		Harriet sah Silas Hempel betroffen an.

		»Es ist wahr – aber kann es nicht mein Vater selbst getan haben,
ehe –«

		»Kaum. Oder doch nur, wenn er zu Bett gegangen wäre. Man löscht
doch ein Licht nicht eher aus, als bis man schlafen will! Nun war
Ihr Vater aber noch völlig angekleidet, als er ermordet wurde, und
sein Bett war unberührt. Versetzen wir uns ein wenig in seine Lage.
Er schritt um halb zehn Uhr pfeifend – also offenbar gut gelaunt –
im erleuchteten Zimmer auf [bookmark: page43]und nieder. Was kann ihn in den Park geführt
haben?«

		»Vielleicht ein Geräusch, das er dort vernahm?«

		»Möglich. Aber dann hätte er wohl mindestens dem Diener
geklingelt oder mindestens einen Stock als Waffe mitgenommen.
Indessen fand sich nichts ähnliches bei der Leiche. Ganz abgesehen
davon, daß ein professioneller Einbrecher doch nicht ohne Not
gleich einen Mord begehen wird – wenn er sich bei der herrschenden
Dunkelheit so leicht aus dem Staube machen konnte!«

		»Was also denken Sie?«

		»Daß erwartet oder unerwartet eine ihm bekannte Persönlichkeit
ihn besuchte, die er dann selbst hinausbegleitete und von der er
wahrscheinlich am Parktor meuchlings erschossen wurde!«

		Harriet starrte den Detektiv leichenblaß an.

		»Wie – wie – kommen Sie – auf diese Idee?«

		Hempel zuckte die Achseln.

		»Vielleicht nur durch einen Instinkt, der zuweilen blitzartig in
mir lebendig wird und mich selten täuschte. Vielleicht durch halb
unbewußte Logik. Ich glaube nicht, daß ein Offizier so unbesonnen
sein könnte, sich auf ein Geräusch hin [bookmark: page44]völlig waffenlos in die Dunkelheit hinaus zu
begeben. Umsoweniger, als Sie vorhin erwähnten, Ihr Vater sei sehr
mißtrauisch gewesen.«

		»Aber – eine feindliche Person würde er doch noch weniger in
sein Zimmer eingelassen haben!«

		»Hm – wir wissen nicht, ob die Tür verschlossen war. Jedenfalls
– stand das Fenster offen. Auch mußte Ihr Vater nicht gewußt haben,
daß jene Persönlichkeit ihm feindlich gesinnt war.«

		»Das Parktor war verschlossen. Ich sperrte es selbst mit meinem
Schlüssel ab, als wir Monplaisir verließen!«

		»Bah – wer eindringen will, findet immer einen Weg!«

		»Man hat heute alles nach Spuren durchforscht, ohne etwas zu
finden … die Mauer mit ihrem Zaun von Stacheldraht ist
unübersteigbar –«

		»Davon müßte ich mich erst selbst überzeugen. Jedenfalls scheint
mir diese Version bisher die wahrscheinlichste: der Mörder ist nach
der Villa aus irgend einem Grunde zurückgekehrt, schloß das Fenster
und verlöschte, nachdem sein Geschäft vollbracht war, das
Licht.«

		»Welches Geschäft meinen Sie?«

		»Darüber habe ich bis jetzt noch keinerlei Vermutung, aber seien
Sie überzeugt, man wird den Grund seiner Rückkehr finden. Jede Tat
muß [bookmark: page45]ein Motiv
haben. Entweder war dieses persönliche Rache oder der Raub irgend
eines Gegenstandes, der bloß bisher noch nicht vermißt wurde.
Keinesfalls aber war es dem Mörder um Geld oder bloßen Geldeswert
zu tun.«

		Harriet blickte, in Nachdenken versunken, vor sich hin. Dann hob
sie plötzlich den Kopf und sagte lebhaft:

		»Wenn es nun doch letzteres wäre? Mir fällt soeben ein
Umstand ein, dem ich bisher keinerlei Bedeutung zumaß, der mir
jetzt aber doch wichtig erscheint. Mein Vater packte gestern
nachmittag eine kleine lederne Tasche, ähnlich jenen, welche Ärzte
für ihre Instrumente benützen. Er pflegte dieselbe stets
mitzunehmen, wenn er, was öfter vorkam, einen Tag in der Stadt oder
sonstwo zu verbringen gedachte. Da ich nun bei jenem Streit gestern
heftiger war, als ich sein sollte, und nachher meinen Vater um
Entschuldigung bitten wollte, begab ich mich selbst zu ihm, um ihn
zum Tee zu rufen. Als ich eintrat, sperrte er eben jene Tasche sehr
sorgfältig zu und befestigte den Schlüssel an seinem Schlüsselbund,
den er immer bei sich zu tragen pflegte.«

		»Was befanden sich sonst noch für Schlüssel daran?«

		»Jene der Glasschränke, die seine Sammlungen enthalten, und der
des Schreibtisches. Er [bookmark: page46]ließ sie nie auch nur für einen Moment neben sich
liegen, und ich halte es für fast unmöglich, daß er das Zimmer
verließ und die Schlüssel dabei zurückließ. Auch hätte er die
Tasche kaum so sorgsam verschlossen, wenn sie nicht fertig gepackt
gewesen wäre und Geld oder Geldeswert enthalten hätte. Trotzdem
fand man sie heute morgens völlig leer und die hineingehörigen
Gegenstände daneben hingelegt, als wären sie erst zum Einpacken
vorbereitet. Die Schlüssel lagen gleichfalls am Tisch.«

		»Sonderbar! Ein Dieb hätte demnach doch die Schränke nur öffnen
und in aller Gemütsruhe ausräumen können! War es ihm um Gewinn zu
tun – warum tat er es nicht?«

		Hempel stand auf und wanderte nachdenklich im Zimmer umher. »Und
dennoch – davon bin ich nun fest überzeugt – haben wir es mit einem
Dieb zu tun – nur mit einem recht seltsamen. Einem Feinschmecker
offenbar, dem es nur um etwas Bestimmtes zu tun war …«

		Harriet, die sich plötzlich an den Zweck ihres Kommens
erinnerte, machte eine trostlose Gebärde.

		»Ach, das alles hilft uns nicht dazu, Richard von dem über ihm
schwebenden Verdacht zu reinigen!« [bookmark: page47]

		Hempel sah sie durchdringend an.

		»Und warum taten Sie selbst dies nicht längst, indem Sie der
Behörde einfach die Wahrheit sagten – daß Sie beide in der Zeit des
Mordes gar nicht daheim waren?«

		Harriet ließ den Kopf tief auf die Brust sinken.

		»Es ist unmöglich! Man würde wissen wollen, wo wir waren – – –,«
murmelte sie tonlos.

		»Zweifellos! Aber –«

		Harriet hob bittend die Hände.

		»Ich kann es nicht sagen – auch Ihnen nicht! O, bitte
dringen Sie nicht in mich –!«

		»Aber begreifen Sie doch, Miß Henderson: Es gibt kein anderes
Mittel, Richard Tiersteiners Unschuld zu beweisen, als – den wahren
Täter zu ermitteln!«

		Sie brach plötzlich in leidenschaftliches Schluchzen aus und
schlug die Hände vor das Gesicht.

		»Es ist so schrecklich … so schrecklich –«

		»Sie wissen noch etwas, das Sie mir nicht sagen wollen!«

		»Nein – ich weiß nichts.«

		»Aber Sie vermuten? Sie fürchten –! Warum zittern Sie davor, daß
der wahre Täter ermittelt wird?« [bookmark: page48]

		Harriet schwieg. Völlig gebrochen saß sie da.

		Hempel betrachtete sie mitleidig. »Wenn auch Sie über jenen
geheimnisvollen nächtlichen Gang schweigen,« sagte er endlich
ruhig, »so wird doch Herr Tiersteiner vor Gericht die Wahrheit
sagen müssen.«

		»Er wird schweigen,« murmelte sie dumpf, »dieselben Gedanken und
Erwägungen werden ihn beherrschen wie mich, und darum wird er –
schweigen.«

		Hempel schüttelte ungeduldig den Kopf.

		»Das wäre sehr töricht, denn es ginge ihm dann an Kopf und
Kragen! Sie dürfen sich darüber keinen Illusionen hingeben – die
Indizien sprechen gegenwärtig verzweifelt stark gegen ihn. Kann er
sie nicht widerlegen, so ist er verloren!«

		»O Gott!! Sagen Sie mir das nicht!«

		»Ich muß es! Und auch, daß ich den Fall nur dann übernehme, wenn
ich Vollmacht habe, völlig unbeschränkt nach meinem Gewissen zu
handeln, um der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. Ich bin kein Mann,
mein Fräulein, der für Geld zu irgend etwas zu haben ist, das ihm
wider Recht und Gerechtigkeit zu gehen scheint. Ich bin vermögend
und betreibe meinen Beruf in erster Linie aus Begeisterung für die
Sache. Wenn Sie mir Hindernisse in den Weg legen [bookmark: page49]wollen, dann bin ich nicht Ihr
Mann. Schweigen Sie meinetwegen über das, was Sie nicht sagen
wollen – ich werde mich auch so zurechtfinden – aber stellen Sie
sich nicht auf Seiten des Unrechts, indem Sie einen Schuldigen
schützen auf Kosten des Unschuldigen, der Sie liebt und der
offenbar nur durch Liebe zu Ihnen in diese Lage gekommen ist!«

		Jeder Tropfen Blut war aus Harriets Antlitz gewichen bei diesen
ernst und eindringlich gesprochenen Worten.

		Jetzt erhob sie sich, brennenden Glanz in den dunklen Augen, und
Hempel ihre eiskalte Hand entgegenstreckend, sagte sie fest: »Sie
haben recht. Ich danke Ihnen, daß Sie meinen Mut wieder geweckt und
mir gezeigt haben, wo in diesem Augenblick meine – stärkere Pflicht
liegt. Ja! Richard muß um jeden Preis gerettet werden. Tun Sie Ihre
Pflicht – ich werde Ihnen keine Hindernisse in den Weg legen, wenn
Sie mir nur gestatten, gewissen Fragen gegenüber in passivem
Schweigen zu verharren. Alles andere stelle ich Gott anheim!«

		Hempel drückte kräftig ihre Hand.

		»Wohlan, dann will ich gleich an die Arbeit gehen. Ihr Wagen
wartet vermutlich unten und in Monplaisir wird es wohl einen Winkel
geben, wo ich ein paar Stunden schlafen kann, nachdem [bookmark: page50]ich heute noch Ihres
Vaters Zimmer untersucht habe. Man hat Ihnen doch den Schlüssel
dazu gelassen?«

		»Ja. Die Behörde nahm, da mein Vater draußen erschossen und nach
Friedrichs Angabe nichts geraubt wurde, gar nicht an, daß der
Mörder im Hause gewesen sein könnte und begnügte sich mit einer
flüchtigen Umschau im Zimmer.«

		Hempel lächelte zufrieden.

		»Welches Glück es doch manchmal für andere ist, wenn man
Annahmen als Tatsachen betrachtet.« [bookmark: page51]
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		5. Kapitel.

		Silas Hempel war der Dienerschaft als Verwandter der Hofrätin
vorgestellt worden, der vorläufig eines der Gastzimmer im ersten
Stockwerk und zwar jenes, welches an des ermordeten Obersten
Gemächer grenzte, bewohnen sollte.

		Begründet wurde diese Anordnung erstens mit der Sorge um die
kostbaren Sammlungen, welche sonst völlig unbewacht geblieben
wären, da Harriets Wohnung im anderen Flügel lag und Friedrich in
der Mansarde schlief, zweitens mit der Angst der beiden Damen vor
einem Einbruch, dem sie als alleinige Bewohner des ersten
Stockwerks schutzlos gegenübergestanden wären.

		»Es tut mir leid, meine Damen, daß ich Ihnen diesen Zwang
auferlegen muß,« sagte Hempel, als er, nachdem Harriet ihn der
Hofrätin vorgestellt hatte, mit beiden allein im Salon blieb und
diese Dinge besprach, »aber es ist für den Erfolg meiner Mission
ebenso notwendig, daß ich vorläufig an Ort und Stelle [bookmark: page52]bleibe, als daß niemand
hier um meine Absichten weiß.«

		»Was mich anbetrifft,« antwortete die Hofrätin, »so muß ich
gestehen, daß mir Ihre Anwesenheit hier tatsächlich eine wahre
Erleichterung ist! Das Haus liegt so einsam und der Gedanke an das,
was hier geschah, trägt nicht dazu bei, das unheimliche Gefühl zu
verscheuchen, das mich schon vorhin während Harriets Abwesenheit
beschlich, als ich mir vorstellte, wie wir die Nacht so
mutterseelenallein hier unten zubringen müßten.«

		Harriet sagte nichts. Sie war wohl ruhiger jetzt, aber eine
tiefe Niedergeschlagenheit schien sie an Stelle der früheren
Erregung zu beherrschen.

		Man trank noch eine Tasse Tee, dann übergab Harriet dem Detektiv
die Schlüssel zu ihres Vaters Zimmer und machte ihn mit den Stunden
bekannt, welche für die Mahlzeiten angesetzt waren, worauf sich
beide Damen in ihre Zimmer zurückzogen.

		Es war ausgemacht worden, daß Hempel zum Frühstück erscheinen
und Bericht erstatten sollte, ob er irgend etwas von Belang
gefunden habe.

		Aber die Zeit verging und die beiden Damen warteten vergebens
auf sein Erscheinen.

		Harriet wurde immer unruhiger. [bookmark: page53]

		»Wo mag er stecken? Warum kommt er nicht?« fragte sie sich.

		Endlich ließ man Friedrich kommen, um sich nach Herrn Hempels
Verbleib zu erkundigen.

		Der Kammerdiener schien sehr übel gelaunt. Es war Harriet
bereits gestern abend aufgefallen, daß der bis dahin stets willige
und höfliche Mensch eine störrische Miene angenommen hatte, als man
ihm befahl, die Bedienung des Gastes zu übernehmen.

		Heute trat dies noch deutlicher zu Tage.

		Er wisse gar nichts von dem fremden Herrn, als daß man sehr im
Irrtum sei, wenn man meine, des Herrn Obersten Sammlungen wären
durch ihn beschützt. Ob er die Nacht über in seinem Zimmer
geblieben wäre, sei mindestens zweifelhaft, jedenfalls aber habe
ihn der Stalljunge schon um drei Uhr morgens im Park herumspazieren
sehen, und um vier Uhr sei er leise wie ein Dieb auf dem Dachboden
herumgeklettert, was doch für einen Gast des Hauses gewiß sehr
seltsam wäre.

		Harriet und die Hofrätin blickten sich verdutzt an. Beide hatten
das gleiche Gefühl, daß nämlich aus dem Diener ein gereizter Groll
sprach, den sie sich nicht zu deuten wußten.

		»Es ist nicht Ihre Aufgabe, Friedrich« sagte Harriet endlich
ruhig, aber nachdrücklich, »sich [bookmark: page54]um das Gebahren der Gäste des Hauses zu
kümmern. Am allerwenigsten dürfen Sie sich aber eine Kritik darüber
erlauben. Wir wünschen übrigens nur zu wissen, ob Herr Hempel noch
schläft oder wo er sich gegenwärtig befindet?«

		Der Kammerdiener zuckte die Achseln und warf einen schiefen
Blick um sich.

		»Er ist fort. Der Stalljunge sah ihn vor einer Stunde
fortgehen.«

		»Wie – ohne Frühstück? Und ließ er eine Post für uns
zurück?«

		»Nein. Er hat überhaupt noch mit keinem von uns eine Silbe
gesprochen.«

		»Es ist gut, Friedrich, Sie können gehen.«

		Aber der Diener blieb noch stehen.

		»Ich muß dem gnädigen Fräulein noch eine Mitteilung machen. Es
war heute in aller Frühe schon ein Beamter vom Gericht da. – Man
hat den Uhranhänger des seligen Herrn Obersten gefunden und ich
mußte bestätigen, daß er erstens sein Eigentum war, und zweitens,
daß er ihn bestimmt bis zu seinem Tod an der Uhrkette trug. Ich
begreife gar nicht, wie ich das Fehlen dieses kostbaren
Gegenstandes an der Leiche heute morgen übersehen konnte!«

		Harriet sah verwundert drein.

		»Vaters Anhänger, die zwei von Brillanten umfaßten Katzenaugen?«
[bookmark: page55]

		»Dieselben. Er hat sie offenbar im Kampf mit dem Mörder verloren
oder riß sie ihm von der Kette. Sie sind sehr wertvoll. Ich hörte
den Herrn Obersten einmal sagen, daß er sie um 900 Pfund gekauft
hat.«

		»Wo fand man denn aber den Anhänger?«

		Friedrich zuckte die Achseln.

		»Das ist wohl Amtsgeheimnis. Man wünschte nur, daß ich die
vorhin erwähnten Tatsachen feststelle.«

		»Wie lange habt ihr diesen Menschen in Diensten, Harriet?«
fragte die Hofrätin ein wenig später, als die Damen wieder allein
waren.

		»Sechs Jahre – genau solange, als wir hier sind. Ich glaube
Friedrich war die erste Person, die Vater aufnahm für den in
Monplaisir neu zu gründenden Haushalt.«

		»Und ihr waret immer zufrieden mit ihm?«

		»Immer! Warum fragst du?«

		»Hm – ich weiß nicht, der Mensch ist mir unsympathisch. Er hat
etwas Hinterhältiges und zugleich Arrogantes –«

		»Du magst recht haben. Indessen, da er zu Vaters Lebzeiten stets
die unterwürfigste Bescheidenheit selbst war, so wird es wohl
seinen [bookmark: page56]Grund
nur in dem Umstande haben, daß er sich nun als Auskunftsperson den
Behörden gegenüber als Chef der Dienerschaft besonders wichtig
vorkommt.«

		Silas Hempel hatte inzwischen tatsächlich seit dem Morgengrauen
Haus und Park mit der ihm eigenen Gründlichkeit durchstöbert und
war schließlich zu der Überzeugung gelangt, daß er, um weitere
Schlüsse aus dem gesammelten Material zu ziehen, vorher unbedingt
mit Wasmut Rücksprache nehmen müsse.

		Aus diesem Grunde hatte er, anstatt sich zum Frühstück auf die
Terrasse zu begeben, das Bureau des Untersuchungsrichters
aufgesucht, wo er auch Brandner antraf.

		»Ah, Sie kommen uns wie gerufen, lieber Hempel,« begrüßte Wasmut
ihn. »Der Fall, von dem ich Ihnen gestern anläßlich meines Besuches
erzählte, hat eine sensationelle Wendung genommen!«

		»Sie meinen die Verhaftung des jungen Tiersteiner?« antwortete
Hempel lächelnd. »Die erfuhr ich bereits gestern abend, aber ich
kann nichts besonders Sensationelles dabei finden!«

		Dabei warf er einen halb spöttischen, halb geringschätzigen
Blick auf den Kommissär Brandner, welcher seinerseits recht
verärgert dreinsah. [bookmark: page57]

		Zwischen Brandner, dem offiziellen Organ der Gerechtigkeit, und
Silas, dem Privatdetektiv, dessen scharfsinnige Geschicklichkeit
ihm einen Ruf weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus
verschafft hatte und den die Behörden mit Vorliebe zu Rate zogen,
wenn sie selber nicht mehr ein noch aus wußten, bestand wenig
Sympathie.

		Brandner, ein ehrgeiziger Beamter, verging heimlich vor Neid
über Hempels Erfolge, Silas aber dachte nicht sehr hoch von der
schablonenhaften Art, mit der Brandner »arbeitete«.

		Außerdem stieß ihn dessen geringer Bildungsgrad ab. Brandner
hatte sich von der Pike auf emporgearbeitet, Hempel, der einer
angesehenen Familie entstammte, hatte Jus studiert und sich seinem
Beruf aus Liebhaberei gewidmet.

		Trotzdem verkehrten sie äußerlich stets liebenswürdig
miteinander, und Hempel war sogar meist großmütig genug, einen
»kollegialen« Ton anzuschlagen.

		Nur jetzt wiederholte er mit gutmütigem Spott zu Brandner: »Ich
fürchte, Sie haben da ein wenig vorschnell gehandelt, Herr
Kommissär!«

		Brandner, gereizt durch den Umstand, daß Wasmut ohne sein Wissen
Silas Hempel in den Fall eingeweiht hatte, fuhr hochmütig auf.
[bookmark: page58]

		»Wirklich? Sie halten diesen guten Jungen für den Mörder des
Obersten?« Hempels Ton war noch um eine Nuance spöttischer
geworden. »Und Sie auch, lieber Wasmut?«

		Der Untersuchungsrichter nickte überlegen lächelnd.

		»Darüber kann doch in der Tat kein Zweifel mehr bestehen! Das
Verhalten des Angeklagten bei der Verhaftung und während des ersten
Verhörs, das ich noch nachts gleich nach seiner Einbringung mit ihm
vornahm, beweist seine Schuld fast noch eklatanter als die
Indizien, welche sonst gegen ihn sprechen.«

		»So! Wie verhielt er sich dann?«

		»Bei der Verhaftung total gebrochen, wie eben ein der Schuld
bereits Überführter. Kein Wort wußte er zu seiner Verteidigung
vorzubringen. Als ich ihn über die Zeit vernahm, in der die Mordtat
geschehen sein muß, brachte er die kindlichsten Dinge vor. Er
wollte spazieren gegangen sein – in Kagran, kreuz und quer durch
die Stadt, wo, wisse er nicht mehr genau, gesehen hat ihn natürlich
niemand, – keinesfalls aber sei er im Park von Monplaisir gewesen.
Selbst als ich ihm die Aussage des Gärtnerburschen vorhielt, blieb
er bei seinem Leugnen.«

		Hempel nickte. [bookmark: page59]

		»Natürlich! Er wollte Fräulein Harriet nicht kompromittieren,
mit der er verlobt ist und die ihn liebt.«

		Wasmut machte eine wegwerfende Gebärde.

		»Bah – eigentlich verlobt waren sie ja nie. Und Liebe? Es mag
sein, daß Harriet Henderfort eine kleine Schwäche für den Burschen
hatte, jetzt ist sie sicher gründlich davon geheilt!«

		»O ja – so gründlich, daß sie mich gestern abend gleich nach
Tiersteiners Verhaftung aufsuchte und beschwor, seine Unschuld an
den Tag zu bringen!«

		Wasmut machte ein verblüfftes Gesicht.

		»Und Sie übernahmen diese aussichtslose Sache?«

		»Ja. ›Aussichtslose‹ Fälle reizen mich immer am meisten, wie Sie
wissen. Ich habe mich demnach vorläufig in Monplaisir einquartiert
und suche wie Sie, – die Wahrheit zu ermitteln. Sie nehmen mir das
doch nicht übel? Wir können ja in aller Freundschaft verschiedene
Wege wandeln, wenn sie schließlich nur zu demselben Ziele
führen!«

		»Gewiß, aber – was wollen Sie denn noch ermitteln, da das
Problem bereits gelöst ist?«

		»Für mich ist es eben noch lange nicht gelöst. Sie halten
Tiersteiner für den Mörder, weil der Oberst seiner Verbindung mit
Harriet im [bookmark: page60]Wege stand. Ich bin der Ansicht, daß ein Raubmord
vorliegt – allerdings kein alltäglicher …«

		»Aber es wurde nichts geraubt!« warf Brandner ein.

		»Das scheint mir noch so wenig bewiesen wie – manches andere? Es
kann auch ein Mord aus Rache sein. Haben Sie die Vergangenheit des
englischen Oberst schon ein wenig klar gelegt?«

		»Dazu lag keine Veranlassung vor, da wir den Schuldigen bereits
haben,« sagte Wasmut und schob plötzlich einen kleinen blitzenden
Gegenstand vor Hempel hin. Da sehen Sie, dies fand man in der
Tasche Tiersteiners bei seiner Verhaftung. Ich habe bereits
feststellen lassen, daß es ein Anhängsel, welches der Oberst bis zu
seinem Tode an der Uhrkette trug und das ihm der Mörder zweifellos
im Kampf oder vielleicht nach dem Tode aus Habgier entrissen hat.
Zweifeln Sie noch an seiner Schuld?«

		Hempel betrachtete die zwei von Diamanten eingefaßten
Katzenaugen.

		»Ein sehr schön gearbeitetes Stück. Man begreift, daß es den
Sohn eines Juweliers reizen mußte … da es vielleicht kein
zweites solches Exemplar auf Erden gibt. Um so liebenswürdiger von
dem jungen Mann, dieses corpus delicti so sorglos in der Tasche zu
behalten!« [bookmark: page61]

		»Er war eben auf eine Verhaftung durchaus nicht gefaßt.«

		»Ach so. Wie erklärt er nun den Besitz dieser seltenen
Quarzvarietät?«

		»Das werden wir binnen fünf Minuten erfahren. Ich gab eben, als
Sie kamen, den Auftrag, Tiersteiner vorzuführen.«

		»Hm – das wird ja recht interessant werden.«

		Hempel starrte einen Augenblick in die Luft, dann sah er den
Untersuchungsrichter lächelnd an.

		»Wissen Sie was? Sie könnten mir die Gefälligkeit tun, mich
dabei das Protokoll führen zu lassen. Vielleicht bekehrt mich die
Verantwortung des Gefangenen zu Ihrer Ansicht.«

		»Ich habe nicht das Mindeste dagegen.« [bookmark: page62]
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		6. Kapitel.

		Richard Tiersteiner stand vor dem Untersuchungsrichter.

		Wenn Wasmut gesagt hätte, der junge Mann biete das Bild eines
Schuldigen, so hätte er nicht gelogen.

		Die ursprünglich edlen Züge des Angeklagten waren verstört, in
den sonst sonnig und heiter dreinblickenden braunen Augen flackerte
ein unstätes Licht und das lockige Haar klebte wirr an der bleichen
Stirne.

		Silas Hempel, welcher an einem kleinen Seitentisch den Platz des
Protokollführers eingenommen, während Brandner sich ganz in den
Hintergrund des Zimmers zurückgezogen hatte, sah dies alles auf den
ersten Blick.

		»Armer Teufel,« dachte er, »du magst eine schöne Nacht hinter
dir haben! Wenn dich die hübsche Harriet so sähe! Nun – nur
Geduld!«

		Aber nichts in Hempels Gesicht verriet diese Gedanken. Vielmehr
war nur gespannte [bookmark: page63]Neugier darauf zu lesen, als Wasmut nun das
Verhör zu eröffnen begann.

		»Ich habe Sie rufen lassen, Herr Tiersteiner, um noch einmal auf
die Fragen zurückzukommen, welche ich Ihnen bereits heute nacht
stellte. Es handelt sich um Ihr Alibi. Wo befanden Sie sich am 30.
Mai zwischen zehn und elf Uhr abends?«

		Kein Zug in des Angeklagten Gesicht veränderte sich.

		»Ich glaube darauf bereits Antwort gegeben zu haben! Ich ging
spazieren.«

		»Ach – Sie beharren immer noch auf dieser lächerlichen Ausrede?
Trotzdem der Gärtnerbursche von Monplaisir Sie im Park sah und
erkannte?«

		»Der Bursche muß sich getäuscht haben.«

		»Nun dann will ich Ihnen ein anderes Zeugnis vorhalten, das ich
bisher nur anzuführen unterließ, weil ich Ihnen Zeit geben wollte,
selbst die Wahrheit zu sagen. Fräulein Henderson hat eingestanden,
daß Sie sich während der fraglichen Zeit in ihrer Gesellschaft
befanden und zwar –«

		Ein Schrei unterbrach den Untersuchungsrichter. Unter allen
Anzeichen maßlosen Schreckens war Richard Tiersteiner bis an den
Tisch des Richters vorgestürzt und rief fassungslos: [bookmark: page64]»Das hat Harriet – o Gott –
haben Sie sie denn auch verhaftet?«

		»Nein. Dazu lag bisher keine Veranlassung vor. Umsoweniger, als
Fräulein Henderson ja weniger halsstarrig war als Sie – und
freiwillig eingestand, daß Sie sich bei ihr in ihrem Zimmer
befanden.«

		Es lag etwas lauerndes in Ton und Blick des Richters, aber der
Angeklagte achtete nicht darauf.

		Sichtlich erleichtert aufatmend, trat er zurück.

		»Ah – dies hat sie Ihnen gesagt?« rief er in völlig verändertem
Tone, weltmännisch – fast heiter, daß Wasmut und Brandner ihn
sprachlos vor Überraschung anstarrten. »Arme Harriet – sie will
ihren Ruf opfern, um mir ein Alibi zu verschaffen! Aber Sie, Herr
Untersuchungsrichter, sind ein viel zu erfahrener Menschenkenner,
um diese rührende Selbstverleugnung auch nur einen Moment zu
glauben, nicht wahr?«

		Wasmut war immer noch sichtlich verblüfft über den jähen
Stimmungswechsel seines Gefangenen.

		»In der Tat,« sagte er kopfschüttelnd, »Fräulein Henderson macht
nicht den Eindruck … ich faßte ihre Worte auch lediglich als
einen Beweis dafür auf, daß Sie zur fraglichen Zeit im [bookmark: page65]Park von Monplaisir
waren. Vermutlich wollten Sie den Versuch machen, Fräulein
Henderson zu sprechen, und der Oberst vereitelte diese
Absicht?«

		»Der Tölpel,« dachte Silas Hempel, während ein kaum merkbares
Lächeln über sein Gesicht huschte. »Erst gibt er ihm ahnungslos
durch Wiederholung von Harriets Worten den Weg, den sie wünscht,
daß Tiersteiner einschlägt und nun legt er ihm die weitere
Verteidigung noch in den Mund. Und ich wette, er bildet sich noch
ein, seinen Inkulpaten in die Enge getrieben zu haben!«

		In der Tat ging Richard sofort auf Wasmuts Gedankengang ein.

		Völlig unbefangen, als hätte er nie zuvor geleugnet, sagte er:
»Ich sehe, daß es keinen Zweck hat, Herr Untersuchungsrichter,
Ihnen die Wahrheit länger zu verschweigen. Ja – ich war vorgestern
abend im Park von Monplaisir, aber nicht um Fräulein Henderson zu
sprechen, sondern nur, um noch einen Blick auf die Fenster des
geliebten Mädchens zu werfen. Das mag vielleicht töricht scheinen,
aber wenn Sie selbst jemals geliebt haben, so werden Sie diese
sentimentale Anwandlung eines Verliebten begreifen.«

		Ein spöttisches Lächeln kräuselte des Richters Lippen. [bookmark: page66]

		»Um wieviel Uhr kam Ihnen diese ›sentimentale‹ Anwandlung?«

		»Ich glaube, es muß zwischen neun und halb zehn gewesen
sein.«

		»Ach – wie konnten Sie denn da in den Park hinein, da das Tor um
neun bereits versperrt wurde?«

		Eine leichte Röte huschte über des jungen Mannes Gesicht, aber
die Antwort klang noch vollkommen sicher: »Dies muß ein Irrtum
sein. Das Tor war wohl zu, aber nicht versperrt.«

		»Und wie lange blieben Sie im Park?«

		»O, ziemlich lange. Vielleicht zwei Stunden … genau weiß
ich es nicht. Die Nacht war schön und warm. Ich setzte mich auf
eine Bank, von der aus ich Harriets erleuchtete Fenster sehen
konnte und versank in allerlei süße Zukunftsträume …«

		»Und Fräulein Henderson wollen Sie weder gesehen, noch
gesprochen haben die Zeit über?«

		»Ich sah sie nicht. Sie geht zeitig zu Bett, wie ich weiß, und
hatte bestimmt keine Ahnung von meiner Anwesenheit, bis es ihr am
andern Morgen vielleicht von dem Gärtnerburschen erzählt worden
sein mag.«

		Hempel blickte unruhig auf den Sprecher.

		»Warum zum Teufel lügt er so ungereimtes Zeug zusammen? Wasmut
muß ja rein auf den [bookmark: page67]Gedanken kommen, nun wolle er sie schonen! Und
meiner Treu, so sieht es aus!«

		Er wurde noch ärgerlicher, als er auf des Richters Gesicht
nichts als blanken Hohn las.

		»Nun, das klingt ja rührend a la Toggenburg! Aber wenn Sie so
lange im Park saßen, müssen Sie doch etwas von des Obersten
Ermordung gemerkt haben?«

		»So lange ich mich dort befand, geschah nicht das Mindeste, was
meine Aufmerksamkeit hätte in Anspruch nehmen können. Ich glaubte
den Obersten längst schlafend.«

		»Und am nächsten Morgen? Sie wohnen doch gar nicht so weit von
Monplaisir entfernt – ist es nicht recht sonderbar, daß Sie auf die
Kunde des schrecklichen Ereignisses nicht sofort hineilten,
Fräulein Harriet zu trösten und ihr Ihre Dienste anzubieten?«

		»Gewiß hätte ich dies getan, wenn ich eine Ahnung der Dinge
gehabt hätte. Aber ich fuhr zeitlich morgens in Geschäften zur
Stadt und erfuhr von dem Unglück erst durch die Abendblätter in
einem Kaffeehaus. Natürlich nahm ich sofort einen Wagen und fuhr
nach Dornbach. Im Vorbeifahren ließ ich an unserem Hause halten, um
nachzusehen, ob Briefe meines Vaters da seien, da mein Großvater in
London todkrank [bookmark: page68]liegt und sein Ableben stündlich eintreten kann.
Tatsächlich waren Nachrichten da. Als ich sie gelesen hatte und
mich wieder zu meinem Wagen begeben wollte, wurde ich
verhaftet.«

		Wasmut betrachtete Tiersteiner kopfschüttelnd.

		»Sie sind sehr naiv, junger Mann, wenn Sie mir zumuten, Ihrer
heutigen Aussage mehr Glauben zu schenken, als der gestrigen. Sie
ist womöglich noch kindlicher. Es tut mir leid, daß Sie nicht
lieber den einzig richtigen Weg einschlagen und ein offenes
Geständnis ablegen.«

		Tiersteiner strich sich mit einer ungeduldigen Bewegung das
dunkle Haar aus der Stirn.

		»Aber um Gotteswillen, ich kann doch keinen Mord gestehen, den
ich nicht begangen, an den ich nie gedacht und zu dem ich
schließlich auch nicht die mindeste Veranlassung hatte!«

		Wasmut nahm plötzlich eine kalte Miene an und schob mit einer
raschen Bewegung seine Aktentasche beiseite, daß der Uhranhänger
des Obersten dem Angeklagten sichtbar werden mußte.

		»Und wie erklären Sie mir nun den Besitz dieses
Wertgegenstandes, den man gestern abend unter anderen Dingen Ihren
Taschen entnahm?«

		Sechs Augen hingen in gespannter Erwartung an Richard
Tiersteiners Mienen. [bookmark: page69]

		Aber kein Zug veränderte sich darin. Er wurde weder rot noch
blaß, noch zeigte sich die geringste Verlegenheit in seinem
Gesicht.

		Er trat knapp an den Tisch heran und betrachtete den Gegenstand
mit neugieriger Aufmerksamkeit.

		»Welch seltene Farbennüance des Quarzes.« sagte er dann ruhig,
»und wie glücklich die Fassung gewählt ist! Es ist ein sehr
kostbares Stück.«

		»Das wissen wir,« gab der Richter trocken zurück. »Was wir von
Ihnen zu erfahren wünschen, ist, wie es in Ihren Besitz kam«

		»In meinen Besitz? Ich erinnere mich nicht, den Anhänger schon
je zuvor in Händen gehabt zu haben,« sagte Richard verblüfft. »Und
doch – warten Sie, mir ist, als hätte ich ihn schon einmal gesehen
– flüchtig zwar nur – ach, wo war es nur?«

		Er starrte nachdenklich auf die sanften Olive schimmernden
Katzenaugen nieder und schüttelte den Kopf.

		»Komisch – es fällt mir nicht ein. Und das soll in meiner Tasche
gewesen – halt« – er schlug sich plötzlich mit der flachen Hand auf
die Stirn – »wie es in meine Tasche gekommen ist, glaube ich jetzt
zu wissen. Als ich vorgestern nachts den Park verließ, trat ich in
der Dunkelheit [bookmark: page70]auf etwas Hartes, das mitten auf dem Wege lag.
Unwillkürlich bückte ich mich und hob es auf. Trotzdem es fast ganz
finster war, meinte ich, ein schwaches Funkeln zu sehen, und mein
erster Gedanke war, es könne vielleicht ein Schmuckstück sein, das
Harriet hier verloren hatte. In dieser Idee steckte ich es ein und
dachte nicht mehr daran. Wenn ich nur wüßte, wo ich das Ding schon
zuvor gesehen –«

		»Nun, ich will Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Spur helfen:
diesen Anhänger trug Oberst Henderson erwiesenermaßen noch wenige
Stunden vor seinem Tode. Er war sein Eigentum. Es ist zweifellos,
daß nur sein Mörder ihm denselben entrissen haben konnte!«

		Richard starrte noch immer verständnislos vor sich hin.

		»Aber erlauben Sie – das ist doch nicht gut möglich – wenn ihn
der Mörder an sich nahm, könnte ich ihn doch nachher nicht gefunden
haben!«

		»Allerdings nicht. Sie brauchen sich aber keine Mühe zu geben,
uns eine Erklärung aufzutischen. Wir wissen nun genug. Sie
behaupten, den Anhänger beim Verlassen des Parkes gefunden zu
haben. Das war gegen Mitternacht, wie Sie sagen. Da aber der Oberst
zwischen zehn und elf – also noch während Ihrer Anwesenheit im
[bookmark: page71]Park – den
Tod gefunden hat, so werden Sie uns nun doch nicht mehr weiß machen
wollen, daß Sie davon nicht einmal etwas gehört hätten, wenn einige
Schritte von Ihnen ein Schuß abgegeben wurde! Sie sehen, Ihr
Leugnen nützt nichts, Ihre eigenen Worte strafen Sie Lügen!«

		Erst jetzt begriff Richard ganz, daß er sich bei seiner
Verantwortung in Widersprüche verwickelt hatte, die aufzuklären ihm
unmöglich war.

		Leichenblässe bedeckte sein Gesicht.

		»Sie glauben mir nicht,« stammelte er, »aber ich bin
unschuldig … woher wissen Sie übrigens, daß der Oberst gerade
zwischen zehn und elf Uhr erschossen wurde? Es könnte doch auch
erst später geschehen sein. Und warum sollte er den Anhänger nicht
schon früher, am Nachmittag etwa, im Garten verloren haben?«

		»Die Zeit des Todes wurde gerichtsärztlich festgestellt. Auf
Ihren letzten Einwand kann ich entgegnen, daß der Gärtnerbursche
täglich abends die Hauptwege des Gartens zu kehren hat und dies
auch vorgestern tat. Ich habe, da ich auf Ihren Einwand gefaßt war,
mich speziell darüber erkundigt. Es war sieben Uhr als der Bursche
kehrte, also noch taghell. Auch ein weit unbedeutender Gegenstand
hätte ihm nicht entgehen können. Nachher aber war der Oberst [bookmark: page72]erwiesenermaßen
nicht im Garten. Haben Sie noch etwas zu Ihrer Rechtfertigung
vorzubringen?«

		Richard kreuzte die Arme über der Brust und sah Wasmut finster
an.

		»Nichts, als daß ich unschuldig bin, wenn Sie mich auch zehnmal
zum Mörder stempeln wollen!« sagte er kalt.

		Der Richter klingelte und wandte sich an den eintretenden
Schließer:

		»Führen Sie den Gefangenen in seine Zelle zurück!«

		Kaum hatte Tiersteiner das Zimmer verlassen, als Brandner
triumphierend zu Hempel trat.

		»Nun – zweifeln Sie noch an seiner Schuld?« sagte er malitiös
lächelnd.

		Silas sah ihn mit einem undefinierbar harmlosen Blick an.

		»Mit Ihrer gütigen Erlaubnis – ja!«

		»Wie?« riefen Wasmut und Brandner aus einem Munde. »Sie glauben
seiner einfältigen Verantwortung?«

		»Das heißt, ich glaube davon nur den einzigen Punkt, der für
mich von Wichtigkeit war: daß er den Anhänger nämlich wirklich
zufällig beim Verlassen des Parkes gefunden hat.«

		Er griff nach seinem Hut und wandte sich zum Gehen. Wasmut
suchte ihn zurückzuhalten. [bookmark: page73]

		»Sie wollen schon fort, jetzt wo ich doch erst hören möchte, auf
welche Gründe sich Ihre Theorie von einem Raubmorde stützt?«

		»Später, später, momentan habe ich keine Zeit zum Plaudern. Der
Grund meines Kommens war, von Ihnen etwas über des Obersten
Vergangenheit zu erfahren. Leider aber wissen Sie darüber nichts.
Guten Morgen, meine Herren!« [bookmark: page74]
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		7. Kapitel.

		Als Hempel das Bureau des Untersuchungsrichters verließ, trank
er rasch im nächsten Kaffeehaus einen Kaffee und, den Rest des
Gebäcks noch in der Hand, sprang er dann auf einen eben
vorbeifahrenden Wagen der Straßenbahn, die nach Dornbach
führte.

		Dabei beschäftigte ihn unaufhörlich eine Frage, auf die er keine
Antwort finden konnte.

		Warum war Richard Tiersteiner so sehr bemüht, Harriet zu
schonen? Da sie unabhängig war und er sie doch heiraten wollte,
konnte es ihm gleichgültig sein, ob die Welt an ein Rendez-vous
dachte oder nicht. Es würde vieles dadurch harmloser erschienen
sein.

		Anderseits hatte sie selbst ihren Ruf schonungslos preisgegeben,
um ihn zu entlasten.

		Ihm aber schien dieser Weg offenbar noch nicht sicher genug. Er
wollte sie ganz aus dem [bookmark: page75]Spiel gelassen sehen, niemand sollte wissen, daß
sie die Zeit von halb zehn Uhr bis Mitternacht überhaupt zusammen
verbracht hatten.

		Wo waren sie?

		Warum bei beiden das jähe Erschrecken, als die Rede darauf kam?
Denn auch er war heftig erschrocken, als Wasmut ihres Geständnisses
erwähnte.

		Ihr Ruf? Lag Harriets Ruf Richard wirklich allein am Herzen?

		Bah – dann hätte er nicht so namenlos erleichtert aufgeatmet,
als er ihre Behauptung vernahm, er habe sich bei ihr im Zimmer
befunden!

		Einen Augenblick kam Hempel der Gedanke, beide könnten dem Morde
doch näher stehen, als sie zugeben wollten. Es kommen so
wunderliche Dinge auf der Erde vor. Wer konnte wissen, ob es
zwischen Harriet und ihrem Vater nicht noch viel ernstere
Zerwürfnisse gegeben hatte als eine Abneigung gegen ihre
Heirat?

		Aber Hempel verwarf den Gedanken sofort wieder. Gesichter wie
die der beiden jungen Menschenkinder konnten nicht lügen.

		Außerdem – hatte er nicht heute morgens unzweifelhafte Spuren
gefunden, welche auf das gewaltsame Eindringen einer fremden Person
in den Park schließen ließen? [bookmark: page76]

		Freilich, es bedurfte noch einer Bestätigung …

		Die Endstation der Straßenbahn war erreicht. Hempel begab sich
nicht direkt in den Park. Er machte es wie Brandner gestern und
schritt außen an dessen Mauer entlang.

		Ungefähr in der Mitte seines Weges, genau hinter der Rückfront
des Hauses, wuchs außerhalb der Mauer ein Holunderstrauch, während
innen sich eine große Weihmutskiefer über die Mauer und den darüber
angebrachten Stacheldrahtzaun erhob.

		Dort blieb der Detektiv stehen und betrachtete aufmerksam jeden
Zollbreit der Mauer, die hier hinter dem Holunderstrauch stark von
Feuchtigkeit angegriffen war.

		An einzelnen Stellen blätterte sich sogar die oberste Schicht
ab.

		»Hier war es – an der Weihmutskiefer,« murmelte er, »ich will
nicht Silas heißen, wenn die frischgeknickten Zweige in ihrer Krone
nicht von einem Menschen herrühren, der sich von der Mauer in ihren
Wipfel geschwungen und dann am Stamm herabgelassen hat. Freilich,
ein geschickter Junge muß es gewesen sein, denn die Mauer da –«

		Kopfschüttelnd betrachtete er abermals die Mauer, warf sich dann
zu Boden und kroch in dem kurzen Rasen herum. [bookmark: page77]

		Als er sich wieder erhob, trug sein Gesicht einen
triumphierenden Ausdruck.

		Einzelne frisch abgeblätterte Mauerstückchen und Mörtelstaub am
Boden, sowie offenbar erst vor kurzem geknickte Grashälmchen gaben
ihm Gewißheit, daß er richtig geschlossen hatte, hier war ein
Mensch mit unglaublicher Gewandtheit, kaum sichtbare Vorsprünge
geschickt benutzend, die Mauer emporgeklettert. Und zwar in den
letzten Tagen.

		»Er muß sehr leicht gewesen sein und im Klettern geübt,« schloß
Silas in Gedanken, »sonst hätte er mehr Spuren hinterlassen.
Immerhin: die Bestätigung, nach welcher ich suchte, hätten wir
nun!«

		Statt zu gehen, blieb er aber noch stehen und starrte die Mauer
zweifelnd an.

		»Brandner würde mich auslachen,« dachte er, »wenn ich behaupte,
hier sei ein Mensch hinaufgeklettert. Und doch ist es so. Ja, ich
fürchte, ich werde, um den Beweis der Möglichkeit liefern zu
können, das Kunststückchen selber einmal probieren müssen.«

		Unschlüssig blickte er um sich. Dabei traf sein Blick eine
Stelle im Erdboden, welche von jungen Schößlingen des
Holunderstrauches fast ganz überwuchert, seiner Aufmerksamkeit
bisher entgangen war, da sie ziemlich weit ab von der [bookmark: page78]Mauer lag. Ein tief
eingebohrtes Loch war in der Erde sichtbar.

		Ein Leuchten glitt über sein Gesicht.

		»Ah – nun begreife ich freilich. Nicht nur warum der untere
Mauerteil keinerlei Spuren aufweist, sondern auch wodurch oben
knapp unter dem Rande die runde Schramme entstand, die wie
eingebohrt in das Mauerwerk aussieht! Der Mensch hat sich einer
Stange bedient, um emporzuklettern!«

		Dies denken und nach der Stange suchen war eins. Er fand sie
neben dem Holunderbusch achtlos ins Gras geworfen.

		»Hm – das sieht wieder verdammt unvorsichtig aus. Sollte der
Kerl doch ein Neuling sein?«

		Wie dem auch sein mochte, Hempel nahm die Stange, rammte sie in
das schon vorhandene Loch und da er ein gewandter Turner war,
gelangte er an den Rand der Mauer.

		Hier bot der Stacheldrahtzaun ein Hindernis. Wenn man sich sehr
geschickt anstellte und schmal gebaut war, konnte man am Ende unten
durchkriechen, da der unterste Draht etwa einen halben Meter über
der Mauer begann. Andernfalls mußte man an der Kante Fuß fassen und
ihn vorsichtig übersteigen. [bookmark: page79]

		Hempel hielt, mit den Händen die Kante der Mauer umklammernd,
einen Augenblick inne, um zu überlegen. Welchen Weg hatte der
Mörder genommen?«

		Plötzlich stieß Silas einen Pfiff der Überraschung aus, während
seine Augen sich in maßlosem Staunen weiteten.

		War es möglich? Konnte er denn richtig sehen?

		Aber es war keine Täuschung: dicht vor seinen Augen sah er die
unzweifelhaften Beweise nicht nur dafür, daß hier ein Mensch unter
dem Stacheldraht durchgekrochen war, sondern – daß dieser Mensch
ein Weib gewesen sein mußte!

		Nicht nur, daß an einem der Stacheln eine Anzahl rotbrauner
Frauenhaare sich verfilzt hatten und im Winde flatterten, an einer
brüchigen Stelle der Mauerkante war auch, zwischen zwei Steinen
eingeklemmt, ein dünner Streifen Zeug, der nur von einem
Frauengewand herrühren konnte, sichtbar.

		Hempel war so verblüfft über diese Entdeckung, daß er eine Weile
ganz sprachlos darauf hinstarrte.

		Dann machte er Haare und Zeugstreifen sorgfältig los und schob
beide vorsichtig wie eine Kostbarkeit in die Brusttasche seines
Rockes. [bookmark: page80]

		Jetzt erst sah er sich nach einem Weg um, in den Park
hinabzugelangen.

		Für einen kühnen Kletterer war dieser nicht allzu schwierig zu
finden. Ein Ast der Weihmutskiefer reichte mit seinen dünnen
Ausläufern bis über die Mauer. Man konnte dessen dickeres Ende wohl
erreichen und sich so hinüberschwingen. Allerdings gehörte Mut dazu
und Gewandtheit.

		Hempel berechnete die Tragfähigkeit des Astes und wagte den
Versuch. Er gelang.

		Aber eine Frau! Wie konnte eine Frau dies Kunststück noch
gewagt haben, noch dazu bei dunkler Nacht?

		Oder war sie etwa schon in der Dämmerung in den Park
eingedrungen? Dann müßte sie sich dort irgendwo verborgen gehalten
haben, bis sie im Hause alles schlafend glaubte.

		Hempel durchstreifte den Park noch einmal nach Spuren, diesmal
nach Spuren eines weiblichen Fußes.

		Er fand keine. Indessen, sie konnte auf Rasen gestanden haben.
Der kurzgeschorene Rasen behielt keine Spuren …

		Plötzlich kam ihm eine neue Idee.

		Die Frau war doch offenbar gekommen, um den Obersten zu
sprechen. Vielleicht wollte sie etwas von ihm und erschoß ihn erst,
als er ihr [bookmark: page81]Verlangen abschlug. Wie war sie
hinausgekommen?

		Der Weg über die Mauer gestattete zur Not ein Eindringen – dort
wieder hinauszukommen, schien Hempel unmöglich. So geschickt er im
Turnen war, den Schwung von der Kiefer zur Mauer zurück hätte er
nicht auszuführen vermocht. Nur ein Akrobat hätte dies wagen können
– keinesfalls aber eine Frau.

		Somit blieb nur das Tor, welches Harriet aber, als sie mit
Tiersteiner fortging, verschlossen haben wollte.

		Anders lag die Sache, wenn man zu Hempels erster Idee
zurückkehrte: daß der Oberst seinen Gast selbst hinausgelassen
hätte und dann am Tor den Tod fand. Die Mörderin konnte mit des
Obersten Schlüssel wieder zugeschlossen haben, nachdem sie noch
einmal im Haus gewesen war, worauf sie den Schlüssel mitnahm oder
wegwarf.

		In Gedanken versunken war Hempel weiter geschritten, ohne auf
seine Umgebung zu achten.

		Plötzlich stutzte er.

		Wenige Schritte vor sich sah er den Kammerdiener Friedrich aus
einem Gebüsch treten, einen scheuen Blick nach dem Hause hin
werfend und hastig auf eine kleine Zeughütte zuschleichen, welche
sich am Ende der Glashäuser befand und in der er nun verschwand.
[bookmark: page82]

		Nur bedacht darauf, weder vom Hause aus noch von den zwei unweit
desselben arbeitenden Gärtnern gesehen zu werden, hatte Herr
Friedrich keinen Blick nach rückwärts geworfen, da er dort im Park
offenbar keinen Menschen vermutete.

		Indessen machte sein ganzes Gebahren einen so verdächtigen
Eindruck, daß Silas ihm sofort folgte. Da er leise auftrat und die
Zeughütte wenigstens nach dieser Seite kein Fenster besaß, war der
Detektiv überzeugt, daß Herr Friedrich nichts von seiner Annäherung
gehört habe.

		Vorsichtig legte er das Ohr an die Bretterwand. Ein leises
Knirschen war hörbar, dem ein schleifendes Geräusch folgte. Dann
krachte polternd irgend ein altes Brett, an das angestoßen war.

		Unmittelbar darauf trat Stille ein. Hempel wagte kaum zu atmen,
so sehr fürchtete er, bei der Stille innen gehört zu werden.

		Wenn er aber erwartet hatte, Herrn Friedrich nun bald wieder
heraustreten zu sehen, so irrte er.

		Minute auf Minute verging, der Kammerdiener erschien nicht und
drinnen blieb alles totenstill.

		Endlich verlor Hempel die Geduld und stand schon im Begriff, die
Tür rasch zu öffnen, als er, [bookmark: page83]durch Stimmen aufmerksam gemacht, zu seiner
namenlosen Überraschung hinter sich an der Stalltür drüben Herrn
Friedrich mit der Kutschersfrau im Gespräch erblickte.

		Der Kammerdiener hatte sich eine Zigarre angezündet, trug seine
gewöhnliche würdige Miene zur Schau und schien keine Ahnung von
Hempels Anwesenheit auf der andern Seite des Kiesplatzes zu haben.
Wenigstens warf er keinen Blick hinüber.

		Hempel, innerlich wütend, hielt es für das beste, vorläufig den
Unbefangenen zu spielen, und schlenderte ins Haus.

		Auf der Treppe traf er mit Harriet zusammen, die zugleich
gespannt auf ihn zutrat.

		»Ach, endlich lassen Sie sich blicken, Herr Hempel! Was hielt
Sie denn nur so lange von uns fern, es ist bald Mittag und –«

		»Entschuldigen Sie, Fräulein Henderson,« unterbrach er sie
rasch. »Sie sollen nachher alles erfahren, aber bitte, schicken Sie
vor allem den Kammerdiener Friedrich mit irgend einem Auftrag vom
Haus fort, und zwar so, daß er unter einer halben Stunde nicht
wiederkehren kann.«

		»Friedrich? Mein Gott, was –«

		»Später werde ich Ihnen antworten, bitte, tun Sie nun, worum ich
Sie ersuchte.« [bookmark: page84]

		Harriet verschwand sofort und kehrte nach fünf Minuten mit den
Worten zu Hempel zurück: »Er ist fort. Werden Sie mir nun –«

		»Eine halbe Stunde Geduld, mein Fräulein, momentan habe ich
dringend zu tun. Erwarten Sie mich in Ihres Vaters Salon, denn auch
ich habe einige Fragen an Sie zu stellen.«

		Silas begab sich sofort in den Park, um jenes Gebüsch zu
untersuchen, aus dem Friedrich getreten war. Aber so genau er auch
forschte, er fand weiter nichts, als eine in den Boden
eingelassene, mit einem Brett zugedeckte Holztonne, die zur Hälfte
mit Regenwasser gefüllt war.

		Auch die Durchsuchung der Zeughütte ergab nicht das mindeste
Verdächtige. Sie besaß ein Fenster, der Tür gegenüber, das offen
stand.

		Friedrich war zweifellos, nachdem er sich belauscht merkte,
durch dasselbe hinausgestiegen, war um die Glashäuser herum und
durch die Villa durchgegangen.

		Daß er sich gerade hinter Hempels Rücken aufgestellt und mit der
Kutschersfrau geschwatzt hatte, sah einer höhnischen Verspottung
seines Verfolgers auf ein Haar gleich.

		Ärgerlich begab sich der Detektiv in das Haus zurück, um Harriet
im Salon aufzusuchen. [bookmark: page85]
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		8. Kapitel.

		»Wenn es Ihnen recht ist, Fräulein Henderson, so gehen wir nun
in Ihres Vaters Schlafzimmer. Ich möchte den Schreibtisch des
Verstorbenen nur mit Ihnen gemeinschaftlich durchsuchen.«

		Harriet war sofort bereit.

		Unterwegs fragte sie, was es mit dem Kammerdiener für eine
Bewandtnis habe. Hempel schüttelte ärgerlich den Kopf und erzählte,
was er beobachtet hatte.

		»Ich setze meine Hand zum Pfande, daß da nicht alles richtig
ist, aber der ehrenwerte Herr Friedrich scheint sehr schlau zu
sein, und es wird Zeit brauchen, ihm auf die Schliche zu
kommen.«

		Harriet blickte erschrocken auf. Die Bemerkungen der Hofrätin
fielen ihr ein.

		»Mein Gott, Sie denken doch nicht, daß … er etwa mit dem
Morde –«

		»Darüber kann ich heute noch nichts sagen. Jedenfalls hat er
sich verdächtig gemacht. Aber [bookmark: page86]ich muß Sie dringend bitten, ihn das
durchaus nicht merken zu lassen.«

		Sie waren in des Obersten Schlafzimmer angelangt. Das große,
durch ein auf die Terrasse gehendes Doppelfenster erhellte Gemach
war völlig mit einem kostbaren Smyrnateppich bedeckt.

		In der Mitte unter dem Glaslüster stand ein ovaler Tisch, auf
dessen grüner Plüschdecke die Reisedecke samt den paar
danebenliegenden Gegenständen noch genau so stand, wie man sie am
Morgen nach des Obersten Tod gefunden hatte.

		Eine Anzahl behaglicher Sessel stand rings herum.

		Quer vor dem Fenster befand sich der Schreibtisch, an dessen
Rückseite eine Ottomane mit Tigerfellen und daneben ein indisches
Tischchen mit einer kostbaren Rauchgarnitur.

		Das Zimmer hatte nur einen Eingang, jenen nach dem Salon hin,
von dem das Schlafzimmer durch zwei andere, offenbar nur als
Durchgang benutzte Räume getrennt war.

		Zwischen dieser Tür und dem Kamin stand das Bett. Alle übrigen
Wandflächen waren für die hohen, geschnitzten Glasschränke
bestimmt, hinter deren dicken Spiegelscheiben ein feines, aber
äußerst solides Netz aus Stahldraht die kostbaren [bookmark: page87]Gegenstände ebenso vor
räuberischer Hand schützte wie die kunstvollen amerikanischen
Schlösser, welche an den Schränken angebracht waren.

		Im hellen Licht der Mittagssonne gleißten und funkelten all die
Kannen, Krüge, Schüsseln, Körbe, Pokale, Büchsen und Taufbecken in
märchenhaftem Glanz.

		Harriet warf einen scheuen Blick auf die leuchtende Pracht und
unterdrückte einen Seufzer.

		Ach, all diese Dinge, deren Ankauf im Lauf der Jahre wohl
Millionen verschlungen haben mochte, waren für sie stets nur ein
Gegenstand bitteren Herzeleids gewesen.

		Auch nicht annähernd so warm wie für seine Sammlungen hatte
ihres Vaters Herz für sein einziges Kind geschlagen!

		Hinter diesen Goldgegenständen und der Juwelensammlung, welche
zu Füßen seines Bettes in einem kleinen mit Stahl ausgelegten
Ebenholzschränkchen aufbewahrt wurde, hatte Harriet stets
zurückstehen müssen. Sie hatte er mit der eifersüchtigen Angst
eines Liebhabers bewacht, auf sie war er stolz gewesen, ihr hatte
er den größten Teil seiner Zeit gewidmet, ja, sich oft stundenlang
mit ihnen eingeschlossen, während sein Kind nicht einmal des Vaters
Zimmer betreten sollte. [bookmark: page88]

		Hempel hatte den Seufzer, so leise er war, doch gehört, und
blickte Harriet aus seinen blauen Augen warm an, als wolle er sie
trösten. Da murmelte sie unwillkürlich bitter:

		»Sie waren seine ganze Freude! Sie waren ihm alles im
Leben!«

		Er schob ihr einen der Fauteuils hin und nahm ihr gegenüber
Platz.

		»Ja,« sagte er, »die Sammlungen scheinen Ihres Vaters Leben
nahezu ganz ausgefüllt zu haben. Er beschäftigte sich tagsüber mit
ihnen und bewachte sie nachts. Ich fand kein anderes Buch in den
drei Stuben, welche seine Wohnung bilden, als solche, die über
Goldschmiedekunst, Edelsteine oder Antiquitäten handeln. Die
Schubfächer, welche unten an jedem Schrank angebracht sind, sind
angefüllt mit Verzeichnissen, die er unermüdlich anfertigte. Immer
neue … immer peinlicher und sorgsamer ausgeführte. So oft er
die geringste Veränderung in der Aufstellung seiner Schätze
vornahm, machte er neue Verzeichnisse.«

		»Welche Geduld dazu gehörte!«

		»Ja – und welches Glück, daß er die alten Verzeichnisse dann
nicht vernichtete, sondern aufhob! Ohne sie hätten wir noch lange
im Dunkeln tappen können, ehe wir eine Spur des [bookmark: page89]Motivs gefunden hätten, das
aller Wahrscheinlichkeit nach den Mord veranlaßte.«

		Harriet hob rasch, fast bestürzt den Kopf.

		»Das Motiv – Sie glauben, es zu wissen?«

		»Ja – aus den Verzeichnissen dort.« Er wies auf einen großen
Pack sauber rubrizierter Bögen, die auf dem Schreibtisch lagen.

		»Ich habe sie alle durchstudiert heute nacht, und an ihrer Hand
den nahezu sicheren Beweis gefunden, daß ich mit meinen ersten
Vermutungen recht hatte. Ohne die Verzeichnisse hätte ich den
Beweis nicht finden können, denn jene Person hinterließ keinerlei
Spur im Zimmer. Der dicke Teppich und das trockene Wetter draußen
kamen ihr dabei sehr zu Hilfe. Mittels der Verzeichnisse habe ich
aber auch feststellen können, daß die Aussage des Kammerdieners, es
fehle nichts von den Sammlungen, unrichtig ist. Ob wissentlich oder
unwissentlich wird uns erst die Zukunft lehren.«

		Harriet, die sich vergeblich bemühte, einen Sinn in Hempels
Worten zu entdecken, sah ihn verständnislos an.

		Er ging an den Schreibtisch und holte die Verzeichnisse
herüber.

		»Bitte, sehen Sie sie durch – Bogen für Bogen – Sie brauchen die
Namen der einzelnen Nummern nicht zu lesen, nur sich das Gesamtbild
[bookmark: page90]einzuprägen.
Dann sagen Sie mit, ob Ihnen nichts auffiel.«

		Harriet folgte schweigend seiner Aufforderung. Es waren
dreihundertsiebzig Nummern verzeichnet, neben welchen die Namen der
betreffenden Gegenstände, ihre Herkunft und der annähernde Wert
angegeben waren. Nur bei einer Nummer fehlten diese Bemerkungen und
an Stelle des Namens war ein kleiner, sorgfältig ausgezeichneter,
sonnenartiger Stern angebracht.

		Anfangs glitten Harriets Augen gleichgültig über die Rubriken.
Dann wurde ihr Blick immer gespannter, und als Hempel den letzten
Bogen vor sie hinlegte, blickte sie kopfschüttelnd zu ihm auf.

		»Es ist sehr sonderbar – aber ich verstehe es wirklich
nicht!?«

		»Wollen Sie mir, bitte, ganz deutlich sagen, was Ihnen
auffällt?«

		»Nun – die Gegenstände sind schrankweise geordnet, so daß z. B.
die Nummern 1 bis 100 im Schrank Nr. 1, jene bis 204 in Nr. 2, bis
300 in Nr. 3, die übrigen 70 Nummern, welche die Edelsteine
umfassen, in dem kleinen Schrank Nr. 4 untergebracht sind.
Aufstellungsänderungen fanden nur innerhalb desselben Schrankes
statt und hätten füglich daher kaum ein neues [bookmark: page91]Verzeichnis bedingt. Da ist aber
Nr. 300 – bei der an Stelle der Erklärung nur das sonnenartige
Sternchen ist, und – Nr. 70 …«

		»Halt! Wie erklären Sie sich dies Zeichen anstatt jeder andern
Erklärung?«

		»Damit, daß der Gegenstand entweder sehr unbedeutend oder
wertvoller als alle andern ist.«

		»Ganz meine Ansicht. Das heißt, ich glaube das letztere.«

		Harriet nickte nachdenklich.

		»Sie mögen recht haben. Nur so ist es zu erklären, daß gerade
dieser Gegenstand in allen Verzeichnissen die Nummer 300 behält im
Gegensatz zu den andern, deren Nummern wechseln, und daß er allein
bald in diesem, bald in jenem Schrank untergebracht wurde, so daß
es fast scheint –«

		»Als seien alle Umstellungen eigentlich nur seinethalben
vorgenommen worden! So ist es in der Tat. Für seine Kostbarkeit
spricht aber noch ein Umstand. Sie werden bemerken, daß in allen
Verzeichnissen stets vor Nummer 300 ein goldenes Taufbecken steht,
dessen Nummer »70« sich gleichfalls nicht verändert. Das fiel mir
sofort auf und ich machte mich daran, die Ursache zu finden. Was
glauben Sie, was ich entdeckte?« [bookmark: page92]

		»Nun?«

		»Daß in den vier vorhandenen Schränken etwa zwölf bis dreizehn
Geheimfächer angebracht sind, die von außen völlig unkenntlich,
doch durch einen sehr einfachen Mechanismus – das Herausziehen
eines scheinbar festsitzenden Nagels – zu öffnen sind. In diesen
Geheimfächern befand sich abwechselnd Nummer 300. Sie begreifen,
daß demnach der Gegenstand einen besonderen Wert besitzen mußte,
denn laut den Verzeichnissen befand sich das goldene Taufbecken auf
seinen Wanderungen ausschließlich über einem der geheimen
Fächer.«

		»Aber, mein Gott, wie haben Sie dies herausgebracht?«

		»Sehr einfach – Nummer 300 war unauffindbar. Sie gaben mir die
Schlüssel der Schränke, ich durchsuchte sie genau – Nummer 300
konnte ich nirgends finden. Da kam mir die Idee, Nummer 70, die
immer daneben stand, könnte in Zusammenhang damit stehen, da auch
hier die Nummerierung auffallenderweise immer gleich blieb. Ich
suchte das goldene Taufbecken, fand es, und als ich es von seinem
Standort entfernte, entdeckte ich sehr bald auch das genau darunter
angebrachte Geheimfach. Zehn Minuten später konnte ich an allen in
früheren Verzeichnissen angegebenen Standorten des [bookmark: page93]Taufbeckens das Vorhandensein
eines gleichen Faches feststellen.«

		Harriet erhob sich erregt.

		»So haben Sie Nummer 300 gefunden? Was ist es?«

		Hempel seufzte.

		»Wenn ich dies wüßte? Leider ist der »Stern Nummer 300« spurlos
verschwunden, und ich glaube, nicht irre zu gehen, wenn ich in ihm
das Motiv des Mordes vermute.«

		Er trat an den Schreibtisch und zündete eine der dort stehenden
Kerzen an. Dann zog er den ihm von Harriet übergebenen
Schlüsselbund aus der Tasche, schloß den Schrank Nr. 2 auf und
entfernte eines der zwei darin stehenden Taufbecken.

		»Hier ist der Nagel, bitte, ziehen Sie ihn heraus!«

		Harriet gehorchte, und sogleich schnellte lautlos ein Brettchen
zurück, wodurch ein zehn Zentimeter im Geviert und fünf Zentimeter
in der Tiefe messende Vertiefung sichtbar wurde.

		Hempel leuchtete mit der Kerze hinein.

		»Hier befand sich Nummer 300 zuletzt. Nun betrachten Sie den
Hohlraum genau! Sie werden in dem feinen Holzstaub, den offenbar
ein Bohrwurm verschuldete, deutlich die Umrisse eines bis vor
kurzer Zeit hier aufbewahrten, sternenförmigen Etuis erkennen. Es
muß sehr alt [bookmark: page94]sein, denn heutzutage macht man so wunderliche
Etuis nicht mehr.«

		»Ich sehe es!« rief Harriet. »Wie merkwürdig! Es hat ganz
dieselbe Form wie der Stern auf den Verzeichnissen …« sie
richtete sich auf und fuhr sich verwirrt über die Stirn.

		»Ach, das alles ist so seltsam! Unheimlich fast … diese
ängstlichen Vorbereitungen bei der Aufbewahrung, und jetzt –«

		»Ja – es ist seltsam.« Hempel schloß den Schrank wieder ab,
nachdem er das Taufbecken an Ort und Stelle gebracht hatte. »Und
damit komme ich zu einer Frage, Fräulein Henderson, die Sie mir
beantworten sollen. War Ihr Vater immer so wunderlich geheimnisvoll
in bezug auf seine Sammlungen, oder widmete er sich erst von einem
bestimmten Zeitpunkt an denselben mit so leidenschaftlichem
Eifer?«

		»Darüber kann ich keine Auskunft geben. Ich wurde mit sieben
Jahren in ein Schweizer Pensionat gebracht und dort erzogen. Als
ich sechzehn Jahre alt war, kam mein Vater und teilte mir mit, daß
er, der bisher teils auf Reisen gelebt, nach Wien übersiedeln und
mich mit sich nehmen wolle. Das war vor sechs Jahren. Damals erst
lernte ich meinen Vater, den ich bis dahin nur flüchtig gesehen
hatte, kennen, und [bookmark: page95]damals schon waren diese Sammlungen der Inhalt
seines Lebens.«

		»Verwandte besitzen Sie in England nicht mehr?«

		»Ich weiß es nicht. Einmal, als Kind, war ich mit meiner
Gouvernante und meinem Vater auf einem prächtig gelegenen Schloß in
Nordengland. Ich erinnere mich dunkel eines stattlichen, älteren
Herrn, den die Leute »Mylord« titulierten und ich Onkel Edward
nennen mußte. Später erfuhr ich, daß es Lord Hinton war. Wir
sollten ganz dort bleiben. Aber am dritten Tag hatte mein Vater mit
ihm eine furchtbare Szene, und wir reisten sogleich ab. Danach
verbot mir Vater, je wieder von jenem Onkel zu reden.«

		Hempel hatte sich niedergesetzt und den Kopf nachdenklich in die
Hand gestützt.

		»Rätsel – überall Rätsel,« murmelte er. Harriet ging unruhig im
Gemach auf und nieder.

		»Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie von all dem denken?
Wenn der Stern Nummer 300 in dem Geheimfach war, wie konnte ein
Fremder wissen –«

		»Allem Anschein nach war er nicht mehr darin, als der Mord
geschah. Ich denke mir die Sache so: Ihr Vater legte ganz
besonderen Wert auf diesen Gegenstand und verbarg ihn mit so
umständlicher Vorsicht, weil er entweder seinen [bookmark: page96]Besitz überhaupt geheim halten
wollte, um durch den hohen Wert desselben nicht Diebe anzulocken,
oder weil er wußte, daß Personen lebten, die nach seinem Besitz
trachteten. Durch irgend einen uns noch unbekannten Umstand glaubte
er ihn nun trotz der getroffenen Vorsichtsmaßregeln in seinem Hause
nicht mehr sicher und beabsichtigte, ihn einer Bank zu übergeben.
Dafür spricht seine Unruhe am Tage des Mordes, der für acht Uhr
bestellte Wagen und die so sorgfältig versperrte Reisetasche – denn
um der zwei Taschentücher, die Zigarrentasche und der Handschuhe
willen, die wir hier liegen sehen, nimmt man weder eine
Reisetasche, noch versperrt man sie in der von Ihnen beschriebenen
Weise –«

		»Könnte er nicht auch Geld darin aufbewahrt haben?«

		»Kaum. Ein Portefeuille mit Banknoten und eine Börse mit kleiner
Münze fand sich in den Rocktaschen an der Leiche vor. Ich möchte
fast schwören, er hatte den Stern Nr. 300 darin verpackt und
beabsichtigt, ihn am nächsten Morgen an irgend einem sicheren Ort,
als dieses einsame Haus ist, zu deponieren.«

		»Ich verstehe. Der Mörder aber, der um dieses Gegenstandes
willen meinen armen Vater erschoß und vielleicht ahnte, daß er ihn
vor ihm in Sicherheit bringen wollte, brauchte nur mit [bookmark: page97]den dem Toten
abgenommenen Schlüsseln ins Haus zurückzukehren, die Reisetasche
aufzusperren und –«

		»Hatte ihn! Ganz richtig. Nur mit dem Unterschied, daß es kein
Mörder, sondern eine Mörderin war,« vollendete Hempel.

		Harriet taumelte mit einem Schrei zurück. [bookmark: page98]
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		9. Kapitel.

		»Eine Frau! O, eine … Frau! Wie kommen Sie auf diese Idee?«
stammelte Harriet, sich endlich gewaltsam fassend.

		Hempel sah, daß sie die Farbe unaufhörlich wechselte, und
antwortete, Harriet fest anblickend:

		»Es ist keine ›Idee‹, sondern eine Tatsache, für welche ich die
Beweise in Händen habe.«

		Diesmal stieß sie keinen Schrei aus. Im Gegenteil bemühte sie
sich mit Aufbietung aller Kräfte, unbefangen zu erscheinen und ihre
Kaltblütigkeit wieder zu erlangen.

		Mit einem Lächeln, das zu harmlos aussah, um echt zu sein, sagte
sie: »Wie – Sie hätten Beweise? Lassen Sie hören, Herr Hempel – Sie
begreifen doch, daß mich eine so neue, ungewöhnliche Spur höchlich
interessieren muß!«

		Irgend etwas in ihrem Ton überzeugte den Detektiv, daß hinter
den anscheinend nur von Neugierde diktierten Worten heimliche Angst
lauere. [bookmark: page99]

		Zurückhaltend antwortete er: »Ich weiß bisher nur, daß die
betreffende Frau rotbraunes Haar hat, ein sandfarbenes Kleid trug
und mit unglaublicher Gewandtheit über die rückwärtige Mauer in den
Park eindrang.«

		»Über die Mauer?« lächelte Harriet ungläubig. »Das ist
unmöglich! Sie täuschen sich gewiß … überhaupt welchen Grund
sollte eine Frau gehabt haben … nein, die Annahme ist
absurd!«

		»Warum sollte eine Frau nicht ebensogut um die Existenz des
Sternes Nr. 300 gewußt und nach dessen Besitz getrachtet
haben?«

		Stolze Entrüstung flammte plötzlich aus Harriets schwarzen
Augen.

		»Habgier? Raub?« rief sie rasch. »O, – das ist ganz
ausgeschlossen, ich schwöre Ihnen, daß Sie sich täuschen! Nie
hat …« sie stockte einen Moment, erschrocken über die eigene
Heftigkeit, und schloß verwirrt: »Nie würde eine Frau einen Mord
begehen aus gemeiner Habgier!«

		Hempel lächelte ironisch.

		»Verzeihung, Sie vergessen Mme. Brinvillier und hundert andere
berühmte Mörderinnen. Es würde sich im Gegenteil nicht schwer
beweisen lassen, daß fast hinter jedem Mord aus Habgier eine – Frau
steckt.« [bookmark: page100]

		Harriet ließ den Kopf auf die Brust sinken und starrte einen
Augenblick schweigend vor sich hin. Dann murmelte sie, den Detektiv
unruhig anblickend: »Und werden Sie Ihre Entdeckung den Behörden
mitteilen?«

		»Nein. Wenigstens vorläufig noch nicht. Ich muß erst wissen, wer
jene Frau ist.«

		Sichtlich erleichtert atmete Harriet auf. Er fuhr indessen, sie
scharf beobachtend, fort: »Vielleicht begehe ich damit ein Unrecht
gegen Herrn Tiersteiner – der arme Junge? Er ist recht
niedergeschlagen. Man ist so fest von seiner Schuld überzeugt, daß
seine Lage momentan beinahe hoffnungslos aussieht.«

		Harriets Augen weiteten sich in tödlicher Angst.

		»Hoffnungslos? Wie ist dies möglich? Und Sie sagen –
niedergeschlagen! Haben Sie ihn denn gesehen?«

		»Ich wohnte heute morgen einem Verhör bei, das mit ihm
vorgenommen wurde. Es verlief trostlos für ihn.«

		»Erzählen Sie,« stieß Harriet rauh heraus, »ich verstehe nicht –
wer könnte ihm beweisen, daß er an diesem schrecklichen Verbrechen
schuldig wäre?«

		»Haben Sie noch nie etwas von Indizien gehört, mein Fräulein?
Nun denn – alle Indizien [bookmark: page101]sprechen gegenwärtig nur gegen ihn. Man hat einen
wertvollen Uhranhänger in seiner Tasche gefunden –«

		Harriet prallte bestürzt zurück.

		»In seiner – in Richards Tasche? O Gott, wie ist dies
möglich?«

		»Er behauptet, beim Verlassen des Parkes um Mitternacht darauf
getreten zu sein, ihn in der Dunkelheit zu sich gesteckt und später
nicht mehr daran gedacht zu haben. Das klingt sehr
unwahrscheinlich, nicht wahr? Besonders da er sich über die Zeit
von halbzehn bis gegen Mitternacht nicht ausweisen kann. Er will
sie träumend auf einer Bank des Parkes verbracht haben … Dabei
müßte er nun allerdings den verhängnisvollen Schuß unbedingt gehört
haben, wovon der Richter auch felsenfest überzeugt ist. Ja, mehr
noch – er ist überzeugt, daß Tiersteiner selbst und kein anderer
ihn abgegeben hat. Ob meuchlings oder nach einem Streit, will er
erst feststellen. Jedenfalls macht Tiersteiner ganz den Eindruck
eines Schuldigen – darüber kann kein Zweifel bestehen.«

		Harriets Züge verzerrten sich krampfhaft.

		»Aber Sie? Sie glauben doch nicht etwa auch an seine Schuld?
Sie, der Sie wissen, daß er sich gar nicht im Park befunden hat,
als das Verbrechen geschah!« rief sie außer sich. [bookmark: page102]

		Hempel blieb scheinbar ganz unbewegt.

		»Allerdings – Sie haben mir dies gesagt. Aber konnte Ihr Vater
Ihr Weggehen nicht bemerkt und Ihnen bei der Rückkehr aufgelauert
haben? Konnte Herr Tiersteiner, nachdem er Sie bis an das Haus
begleitet hatte, auf dem Rückweg durch den Park nicht doch mit
Ihrem Vater zusammengetroffen und in Streit geraten sein – oder
hätten Sie sich schon beim Tor verabschiedet und dieses selbst
hinter ihm versperrt?«

		»Nein. Es war so dunkel, ich fürchtete mich und bat Richard,
mich bis an die Terrasse zu begleiten. Dort gab ich ihm den
Schlüssel zum Parktor mit –«

		»Der nun zweifellos bei einer Haussuchung in der Villa
Tiersteiner gefunden werden und einen neuen Verdachtsgrund gegen
ihn bilden wird! Sie sehen, daß es sehr schlimm um ihn steht.«

		Harriet rang die Hände in Verzweiflung.

		»Aber Sie haben mir doch eben bewiesen, daß ein Diebstahl
begangen wurde, daß nach dem Mord eine Person hier eingedrungen
sein muß, daß … daß eine Frau …«

		»Und wie, wenn Mord und Diebstahl nicht von ein und derselben
Hand begangen wurden?«

		Sie sah ihn flehend an. [bookmark: page103]

		»Sagen Sie mir wenigstens, daß Sie von Richards Unschuld
überzeugt sind!«

		Hempel zuckte die Achseln.

		»Ich glaube daran, weil der junge Mann mir nicht den Eindruck
eines Mörders machte. Überzeugt von seiner Unschuld werde ich erst
sein, wenn die Schuld einer anderen Person unzweifelhaft bewiesen
ist. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich hier nicht als Mensch zu
glauben, sondern als Detektiv zu beweisen habe. Was ich Ihnen
übrigens im Verlaufe dieses Gespräches noch einmal vor Augen führen
wollte, ist: Solange Richard Tiersteiner kein unantastbares Alibi
für die Zeit des Mordes stellen kann oder – will, muß er
notwendigerweise mindestens als stark verdächtig gelten.«

		Harriet verstand die dringende Aufforderung, die in diesen
Worten lag, nur zu wohl.

		Ein Schauer lief durch ihren Körper und die Blässe ihres
Gesichtes spielte ins Graue. Aber kein Zug darin veränderte sich.
Stumm und verzweifelt starrte sie vor sich hin, bis Hempel nach
einer Pause in trockenem Tone sagte: »Wenn es Ihnen genehm ist,
könnten wir nun den Schreibtisch einer Durchsicht unterziehen.«

		»Ich bin bereit,« murmelte sie zerstreut und ließ sich auf einen
Stuhl neben dem Sekretär [bookmark: page104]nieder, während Hempel die vier Schubladen
desselben aufsperrte und herauszog.

		Keine der Laden förderte etwas von Belang zutage. Sie enthielten
zumeist Rechnungen über die Anschaffungen für Monplaisir und über
die einzelnen im Laufe der Jahre angekauften Gegenstände der
Sammlungen.

		In einer Abteilung befand sich eine Anzahl Zeitungsausschnitte,
wie Hempel nach einem flüchtigen Blick feststellte, fast
ausschließlich Beschreibungen berühmter Gold- oder
Edelsteinobjekte.

		Er legte sie beiseite, um sie später genauer durchzusehen, da es
immerhin möglich war, darin eine Andeutung über den geheimnisvollen
»Stern Nr. 300« zu finden.

		In dem Mittelfach lag ein mit großer Genauigkeit geführtes
Kontobuch, aus dem zu entnehmen war, daß des Obersten Vermögen,
welches trotz der großen im Laufe der Zeit für die Sammlung
verausgabten Summen noch etwas über eine Million betrug und in der
Bank von England deponiert war.

		Ein Makler, namens Frank Liveland, besorgte die damit
verbundenen Geschäfte.

		Nachdem alles durchgesehen und von Hempel mit Ausnahme der
Zeitungsausschnitte, die er zurückbehielt, wieder an Ort und Stelle
deponiert [bookmark: page105]worden war, sagte Harriet, welche bisher
zerstreut zugesehen hatte, plötzlich bitter:

		»Nichts aus seiner persönlichen Vergangenheit hat er aufbewahrt!
Nicht einmal seinen Trauschein. Es ist, als wolle er meine Mutter
noch im Tode verleugnen vor der Welt …«

		Hempel war so überrascht durch diese Worte, daß er zuerst keine
Antwort fand.

		»Was meinen Sie damit?« sagte er nach einer Pause endlich. »Hat
Ihr Vater seine Frau denn verleugnet? Lebt sie etwa noch? Was
wissen Sie von ihr?«

		Harriets Gesicht nahm eine abweisende Miene an.

		»Nein – sie lebt nicht mehr,« sagte sie langsam mit derselben
Bitterkeit wie zuvor. »Und was ich von ihr weiß? Nichts. Ich habe
sie nie gekannt und er hat nie von ihr gesprochen. Aber meinen Sie
nicht, daß eine Frau sehr unglücklich gewesen sein muß, von der in
ihres Mannes Gedächtnis nicht die allergeringste Erinnerung
fortlebte?«

		»Allerdings,« antwortete Hempel zögernd, »indessen …«

		In diesem Augenblick ertönte die Lunchglocke.

		Beide begaben sich in das Eßzimmer, welches in dem anderen
Flügel lag. Unterwegs sagte Hempel kopfschüttelnd: »Viel
sonderbarer berührte [bookmark: page106]mich noch der Umstand, daß sich gar kein
Bargeld in des Obersten Schreibtisch fand. Er trug zwar etwa 200
Pfund in seinem Portefeuille bei sich, aber sollte das sein ganzer
Vorrat gewesen sein?«

		Harriet antwortete nicht.

		Sie blieb auch während des Essens zerstreut und wortkarg, so daß
die Hofrätin und Hempel beinahe allein die Kosten der Unterhaltung
trugen.

		Indessen ging Harriets Bemerkung über ihre Mutter dem Detektiv
immer mehr im Kopfe herum. Wenn nun Mrs. Henderson noch lebte –
würden sich daraus nicht ganz neue Möglichkeiten ergeben?

		Die Sache beschäftigte ihn so sehr, daß er zuletzt beschloß,
sich Gewißheit zu verschaffen, und gleich nach dem Lunch auf die
englische Botschaft fuhr.

		Glücklicherweise war der Botschafter zu Hause und bereit, ihn zu
empfangen.

		Er stellte dem Obersten, mit dem er mehrmals persönlich
zusammengetroffen war, das beste Zeugnis aus. »Ein etwas
verschlossener, steifer Mann, aber durchaus Gentleman, Neffe des
Lord Hinton, mit dem er übrigens seit vielen Jahren, ohne daß man
wußte warum, zerfallen ist. Ich sandte wiederholt Einladungen an
Oberst [bookmark: page107]Henderson, die er aber leider nie annahm. Er war
ein bißchen menschenscheu, wie man sagt. Seine Sammlungen, welche
weltberühmt sind, nahmen ihn ganz in Anspruch. Armer Mann! So zu
enden?«

		»Und seine Frau? Wissen Sie etwas über Mrs. Henderson?«

		Der Botschafter machte ein erstauntes Gesicht.

		»O – die ist doch lange tot,« sagte er mit kühler
Geringschätzung.

		»Wissen Sie das bestimmt, Mylord?«

		»Aber gewiß! Der Oberst selbst erzählte es mir bei unserem
ersten Zusammentreffen. Übrigens wußte ich es schon lange zuvor von
anderen. Es wurde seinerzeit viel über diese Heirat gesprochen. –
Unter uns – sie war eine Tingeltangel-Schönheit, die er aus irgend
einem Varieté vom Fleck weg heiratete. Kurz darauf – ich glaube
gleich nachdem sie ihrem Gatten eine Tochter geboren hatte – wurde
sie wahnsinnig und mußte in eine Anstalt gebracht werden, wo sie
wenige Monate später starb.«

		Hempel gab sich noch immer nicht zufrieden.

		»Es fand sich kein Totenschein darüber unter des Obersten
Papieren,« bemerkte er.

		»O, das ist doch nicht auffallend. Er kann verloren gegangen
oder in der Anstalt auch bewahrt worden sein, wo sie starb. Da der
Oberst [bookmark: page108]nie
mehr die Absicht hatte, sich wieder zu vermählen, hatte das
Dokument schließlich für ihn nur geringen Wert. Ich glaube
übrigens, daß er froh war, gar nicht mehr an seine Ehe, die sehr
unglücklich gewesen sein soll, erinnert zu werden. Er ging dann für
mehrere Jahre nach Indien, später reiste er und gründete erst hier,
vermutlich weil seine Tochter inzwischen erwachsen war. wieder
einen festen Haushalt. Jedenfalls können Sie sich darauf verlassen,
daß Mrs. Henderson schon über fünfzehn Jahre tot ist.«

		»Können Sie mir den Namen der Anstalt nennen, Mylord, in welcher
sie starb?«

		»Leider nicht. Indessen wenn Sie Gewicht darauf legen, kann ich
denselben erfahren. Wünschen Sie, daß ich deshalb nach England
schreibe?«

		»Wenn Sie die Güte hätten, würde ich sehr dankbar sein.«

		»Well. Dann, bitte, lassen Sie mir Ihre Adresse hier, damit ich
Ihnen Nachricht zukommen lassen kann.«

		Hempel schrieb seine Adresse auf und empfahl sich.

		Er war abgespannt und enttäuscht. Einen Augenblick hatte er
gehofft, einen Faden in Händen zu halten, der ihn endlich durch
dies Labyrinth von Vermutungen und Möglichkeiten zu einem positiven
Ziel führen könnte. Nach den [bookmark: page109]so bestimmt abgegebenen Erklärungen des
Botschafters mußte er ihn wieder fahren lassen.

		Es war absurd, an einem Tod zu zweifeln, von dem ganz England
wußte und der soeben sozusagen amtlich beglaubigt worden war. Nur
die Gewohnheit, sich in jeder Sache unantastbare Beweise zu
verschaffen, hatte Silas bestimmt, trotzdem noch um die Adresse der
Anstalt zu fragen.

		Und doch – wenn Mrs. Henderson lebte, wie vieles hätte sich
erklären lassen! Vor allem Harriets rätselhafte
Verschlossenheit.

		Freilich, der Diebstahl? [bookmark: page110]
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		10. Kapitel.

		Hempel kehrte von der Botschaft nicht gleich nach Monplaisir
zurück, sondern setzte sich im Stadtpark an einen Tisch des Café
»Kursalon« und ließ sich Zeitungen bringen.

		Natürlich gab es überall spaltenlange Berichte über den in
Dornbach an dem »englischen Obersten« verübten Mord.

		Die unglaublichsten Vermutungen wurden angestellt. Vom höchsten
Gipfel der Romantik bis herab zu den gemeinsten Motiven erörterten
die Blätter den tragischen Tod des Obersten.

		Und Hempel las alles mit unermüdlicher Geduld. Dazwischen nahm
er, unbekümmert um die feine Gesellschaft ringsum, die ihn lächelnd
oder naserümpfend betrachtete, eine Prise um die andere.

		Während er den absurden Klatsch in den Zeitungen las, arbeitete
sein Gehirn angestrengt. [bookmark: page111]Mehr als einmal war ihm unter ähnlichen Umständen
gerade durch das abenteuerliche, sensationslüsterne Gewäsch irgend
eines Reporters eine Kombination eingefallen, welche sich später
als richtig erwies.

		Diesmal lagen allerdings die Tatsachen noch viel zu weit
auseinander, um mit Glück ans Kombinieren gehen zu können.

		Indessen sollte er, angeregt durch eine Notiz im »Wiener
Extrablatt«, doch seine Zeit nicht ganz umsonst verloren haben.

		Die Notiz lautete: »Ein ganz neues Licht auf die Ereignisse,
welche der Ermordung Oberst Hendersons vorausgingen, wirft die
Aussage einer Holzklauberin, die spät abends vom Galizienberg
herabkam und folgendes bemerkt haben will: Unweit des Parktores der
Villa Monplaisir stand ein geschlossener Wagen, dem sich eben, als
die Frau vorüberging, ein junges Paar, zärtlich Arm in Arm gehend,
näherte. Beide kamen aus dem Park von Monplaisir heraus, blickten
sich ängstlich nach allen Seiten um und waren sichtlich bemüht,
nicht gesehen zu werden. Obwohl die junge Dame bis zur
Unkenntlichkeit verschleiert war, trat sie doch ganz in den
Schatten der Bäume zurück, als die Holzklauberin vorüberging. Es
wäre demnach nicht unmöglich, daß Richard Tiersteiner, der Fräulein
Henderson bekanntlich [bookmark: page112]liebte, eben im Begriff stand, die junge Dame zu
entführen, dabei aber noch rechtzeitig von dem Obersten überrascht
wurde. Die nun folgende Szene endete dann vermutlich mit der
Ermordung des beleidigten Vaters …«

		Hempel las die geistreichen Ausführungen nicht weiter. In seinen
bis dahin gleichgültig dreinblickenden Augen aber zuckte plötzlich
ein heller Strahl auf.

		Daß er daran nicht früher gedacht hatte? Natürlich – Harriet
hatte mit Tiersteiner bei jenem geheimnisvollen nächtlichen Ausflug
doch sicher einen Wagen benutzt, und der Kutscher desselben mußte
sich noch erinnern, wohin er das Paar gefahren hatte!

		Sogleich setzte Hempel eine Notiz auf, worin der Kutscher,
welcher am 30. Mai nachts einen Herrn zur Villa Monplaisir geführt
und von dort eine Dame abgeholt hatte, aufgefordert wurde, sich zu
melden. Die Verheißung eines reichlichen Trinkgeldes, sowie Hempels
Privatadresse bildeten den Schluß der Notiz.

		Er zahlte, winkte einen eben langsam vorüberfahrenden Einspänner
heran und fuhr zuerst in die Redaktion des »Extrablattes«, da
dieses in Kutscherkreisen vorwiegend gelesen wird. Aus Vorsicht
inserierte er auch in der Kronen-Zeitung. [bookmark: page113]

		Nachdem die Notiz aufgegeben war, ließ sich Hempel in die
Bernardgasse fahren, um Kata zu instruieren. Sie sollte den Mann,
wenn er sich meldete, unverzüglich nach Dornbach schicken, ihm die
Fahrt vergüten und auftragen, daß er nicht zur Villa fahren,
sondern Hempel durch einen Boten zu dem nächsten Wirtshaus rufen
lasse, wo er mit seinem Gefährt warten solle.

		Bei dieser Gelegenheit packte Silas eine Anzahl Kleidungsstücke,
Perücken und sonstige Toilettengegenstände, welche er brauchte, um
sein Äußeres zu verändern, in einen Reisesack, den er mitnahm.

		Es war sehr leicht möglich, daß er genötigt sein würde, Harriet
unerkannt zu verfolgen.

		Wenn sie, wie Hempel bestimmt annahm, in irgend einer Verbindung
mit der rätselhaften Frau im sandfarbenen Kleid stand, so war zehn
gegen eins zu wetten, daß sie nun, wo er deren Eindringen in den
Park entdeckt hatte, die erste Gelegenheit benutzen würde, um sie
zu warnen.

		Hempel hatte darum auch, als er Monplaisir erließ, einen jungen
Detektiv namens Gabler, von dessen Eifer und Intelligenz er sich
mehrmals überzeugt hatte, mit diesbezüglichen Aufträgen an den
Parkeingang geschickt.

		Gabler hatte sein Fahrrad mit und den strengen Auftrag, Fräulein
Henderson, wenn sie zu [bookmark: page114]Fuß oder Wagen die Villa verlassen sollte, zu
folgen.

		Es war noch heller Tag, als Silas die Dornbacher Villa wieder
erreichte. An einer der großen Kastanien, welche zu beiden Seiten
der Straße den Gehweg beschatteten, lehnte auch wirklich Gabler mit
seiner Maschine.

		Er hatte seinen Standpunkt so gewählt, daß er das Portal wohl im
Auge haben, von dort aus aber nicht bemerkt werden konnte.

		»Nun – etwas Neues?« fragte Hempel, auf ihn zutretend.

		»Nichts. Die Damen sind etwa eine halbe Stunde im Garten
promeniert, gingen dann aber in das Haus zurück. Ausgegangen ist
niemand. Wie lange soll ich auf dem Posten bleiben?«

		»Sie können jetzt nach Hause gehen, Gabler. Ihre Maschine lassen
Sie mir da. Ich werde sie mir irgendwo im Garten verstecken, um sie
zur Hand zu haben. Morgen früh um acht Uhr finden Sie sich wieder
ein und verständigen mich durch unser gewöhnliches Signal – einen
Pfiff durch die Finger. Wenn ich auch nicht herabkomme, so weiß ich
doch, daß Sie auf dem Posten sind.«

		»Sehr wohl, Herr Hempel.« [bookmark: page115]

		»Noch eins. Haben Sie ein Auge auf den Kammerdiener des
ermordeten Obersten, vielleicht gelingt es Ihnen, sich mit ihm
bekannt zu machen.«

		»Das wird wohl nicht schwer halten.«

		»Nun, wer weiß? Der würdige Herr scheint mir sehr gerieben.«

		Hempel erreichte sein Zimmer gerade, als man zum Diner läutete.
Er warf rasch einen schwarzen Rock über, nahm einen frischen Kragen
und ging in den Speisesaal hinüber, wo ihn Harriet und die Hofrätin
bereits erwarteten.

		Harriet war auch jetzt schweigsam und zerstreut. Dabei von einer
undefinierbaren, mehr durch das Gefühl als durch die Sinne
wahrnehmbaren Erkältung Hempel gegenüber.

		Zuweilen kam es ihm vor, als ruhe ihr Blick verstohlen auf ihm
in einem Gemisch von Furcht und Abneigung. Er konnte sich diesen
sonderbaren Umschwung in Harriets Benehmen um so weniger erklären,
als sie noch am Vormittag voll Vertrauen gegen ihn gewesen war.

		Sollte sie ihm nachträglich zürnen, weil er ihr noch einmal
Richard Tiersteiners bedrängte Lage nahegelegt und ihr das
Gefährliche ihres beharrlichen Schweigens in Erinnerung gebracht
hatte? [bookmark: page116]

		Oder fürchtete sie seine weiteren Nachforschungen in bezug auf
die geheimnisvolle Frau, von der sie offenbar mehr wußte, als sie
zugeben wollte?

		Beim Dessert sagte Harriet plötzlich, die Hofrätin bittend
ansehend: »Nun, Liebe, hast du dir die Sache mit Dalmatien
überlegt? übermorgen früh geht ein Schnelldampfer von Triest ab.
Wenn wir morgen abend nach meines Vaters Beerdigung abreisen,
können wir ihn gerade noch erreichen.«

		»Ja, mein Herz – aber ich gebe dir noch einmal zu bedenken, ob
es korrekt ist, jetzt gerade abzureisen? Der arme
Tiersteiner …? Die Hofrätin hatte zögernd gesprochen, als sei
sie von diesem Reiseplan nicht sehr begeistert. Mit einem
unschlüssigen Blick auf ihre junge Freundin brach sie ab.

		Harriet spielte nervös mit einer Rose, die sie der auf der Tafel
stehenden Jardiniere entnommen hatte.

		»Ich habe mir das alles bereits selbst gesagt, liebe Alice. Aber
wir können Richard doch nun einmal nicht helfen … seine
Unschuld wird und muß an den Tag kommen! Indessen, dieses tatenlose
Warten … die Neugier der Leute … der Aufenthalt in diesem
schrecklichen Hause, das nur bittere Erinnerungen birgt, ist
unerträglich!« [bookmark: page117]

		Hempel hatte zugehört wie aus den Wolken gefallen.

		»Sie wollen wirklich fort – jetzt fort, Fräulein Henderson, wo
man Ihr Zeugnis bei hundert Gelegenheiten brauchen wird, wo
ich …«

		Sie unterbrach ihn ungeduldig, indem sie ihm einen trotzigen
Blick zuwarf.

		»Sie werden Ihre Nachforschungen viel erfolgreicher führen
können, wenn ich nicht mehr hier bin. Mein Zeugnis ist nirgends von
Belang – alle Auskünfte, welche Sie brauchen, kann Ihnen die
Dienerschaft ebensogut geben, und ich sehne mich so grenzenlos nach
Ruhe! Ich – ich will all diesen peinlichen Dingen – – entrückt
sein …«

		Jetzt begriff er. Sie wollte nicht bloß lästigen Fragen
entgehen, sondern auch jene Person, die sie und Tiersteiner
offenbar durch ihr Schweigen deckten, allen Nachforschungen
entziehen! Darum würden diese sich dann »erfolgreicher«
gestalten.

		Ganz genau las er in ihrem Blick, was sie heimlich dachte: du
bist schlau und geschickt, du wirst das Geheimnis entdecken und
Richard dadurch retten. Du mußt und sollst dies tun – ich aber muß
ebenso gewiß dein Opfer inzwischen in Sicherheit bringen. Von
Dalmatiens Küste aus gibt es zahlreiche Möglichkeiten, sich nach
irgend einer Himmelsrichtung hin spurlos zu [bookmark: page118]verlieren … Dann liegt
mir nichts mehr an deinen Entdeckungen – –

		Er richtete den Blick fest auf Harriet.

		»Sie laden damit eine große Verantwortung auf sich,« sagte er
langsam. »Sind Sie sich dessen bewußt?«

		»Völlig« – sie erhob sich –, »aber ich halte es so nicht länger
aus. Wollen Sie mich übrigens etwa hindern?«

		»Nein. Dazu habe ich kein Recht.«

		Sie reichte ihm mit plötzlich aufwallender Herzlichkeit die
Hand.

		»Ich danke Ihnen. Und nun gute Nacht – ich habe noch zu
tun.«

		Man trennte sich.

		Auch Hempel hatte noch »zu tun«. Er durchschaute nun Harriets
Pläne so deutlich, als habe sie ihm dieselben mitgeteilt, und traf
seine Maßnahmen danach. In seinem Zimmer angekommen, zog er einen
schlichten, dunklen Anzug an, setzte eine Schirmmütze auf, wie
Arbeiter sie tragen, und stülpte eine dunkle Perücke, an der ein
kurzer, struppiger Vollbart befestigt war, über seinen blonden
Kopf.

		Dann begab er sich leise in den Garten, holte die dort von ihm
verborgene Maschine Gablers heraus, öffnete das Gittertor, das er
wieder sorgfältig hinter sich verschloß, und schritt mit [bookmark: page119]dem Fahrrad auf
die gegenüberliegende Straßenseite. Dort wartete er. Denn sicher
würde Harriet heute noch ihren Schützling über die bevorstehende
Flucht instruieren.

		Unter den Kastanien herrschte pechschwarze Finsternis, nur
unterbrochen von den grellen Lichtkreisen spärlich verteilter
Gaslaternen.

		Eine dieser Laternen stand so, daß das Parktor von ihr
beleuchtet wurde.

		Silas hatte sich in seinen Kombinationen nicht getäuscht. Es
dauerte kaum eine Viertelstunde, so erschien Harriet, in einen
langen, weiten Reisemantel gehüllt. Auf dem Kopf trug sie einen
runden Hut, um den ein dichter Gazeschleier nach Art der
Amerikanerinnen vorhangartig gesteckt war.

		Sie entfernte sich rasch in der Richtung nach der Dornbacher
Hauptstraße, wo noch volles Leben herrschte.

		Silas folgte ihr auf der anderen Straßenseite, seine Maschine
neben sich herführend. Als sie in belebtere Gassen kamen, schritt
er dicht hinter ihr drein. Es lag ihm nichts daran, daß sie sich
zweimal umwandte und ihn dabei sehen mußte.

		Mit seinem schmutzigen Gesicht und dem struppigen Bart mußte sie
ihn für einen Mechaniker [bookmark: page120]oder Maschinenarbeiter halten, der ein
beschädigtes Fahrzeug transportierte.

		In der Dornbacherstraße winkte Harriet endlich einem offenen
Einspänner, der leer daherfuhr, und stieg ein. Hempel, der dicht an
ihr vorüberging, hörte, wie sie dem Kutscher sagte:

		»Fahren Sie mich durch die Sandleitenstraße zum
Anzengruberplatz, dann langsam die Degengasse hinab gegen den
Gürtel.«

		Also nach dem 16. Bezirk!

		Es war ein Viertel über neun Uhr. Viele Läden standen offen, auf
den Straßen trieben sich wie gewöhnlich in diesen Arbeitervierteln,
wo ein großer Teil des häuslichen Lebens sich auf der Straße
abspielt, spielende Kinder, schwätzende Frauen und Männer herum,
die nach des Tages Mühen hier ein wenig Luft und Zerstreuung
suchten.

		Harriets Wagen fuhr langsam die Degenstraße hinab, während sie
selbst aufmerksam nach rechts und links spähte.

		Hempel, der auf seinem Zweirad hintendrein fuhr, wurde
allmählich von fieberhafter Unruhe ergriffen. Endlich sollte er
eine positive Spur der geheimnisvollen Frau bekommen, die mit so
ungewöhnlicher Kühnheit in den Park von Monplaisir eingedrungen
war. [bookmark: page121]

		Bekam er sie auch heute noch nicht selbst zu Gesicht, so würde
er doch das Haus sehen, in dem sie wohnte und ihren Namen
erfahren.

		Es irritierte ihn, daß der Wagen vorne so langsam fuhr. Weshalb
blickte Harriet so suchend umher? War ihr etwa der Name der Gasse
entfallen?

		Im nächsten Augenblick atmete er erleichtert auf. Der Wagen war
stehen geblieben, Harriet stieg aus und schritt zögernd in die
nächste Seitengasse rechts.

		Hempel warf einen raschen Blick um sich. Ah – dort stand ein
Wachmann! Er eilte auf ihn zu, wechselte ein paar Worte mit ihm und
bat ihn, auf sein Rad zu achten, das er an den nächsten
Gaskandelaber lehnte.

		Dann folgte er Harriet.

		Aber sein Erstaunen über ihr Gebahren wuchs. Unsicher, zögernd
schritt sie die Wurlitzergasse ein Stück entlang, kehrte dann um,
blieb an der Ecke einen Augenblick unschlüssig stehen und versuchte
es dann mit der Rückertgasse weiter unten. Dieses Manöver
wiederholte sie viermal.

		Hatte Hempel erst geglaubt, sie wolle einen möglichen Verfolger
dadurch irreführen, so wurde er bald anderer Ansicht, als es ihm
gelang, einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. [bookmark: page122]

		Dieses trug einen so deutlichen Ausdruck von Unruhe, Entmutigung
und Ratlosigkeit, daß er nicht mehr an der Wahrheit zweifeln
konnte: sie wußte offenbar die Adresse der Person nicht, welche sie
aufsuchen wollte.

		Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, sich an Ort und Stelle aus
der Erinnerung zurechtfinden zu können, sah sich aber nun
angesichts dieses Gewirres gleichmäßiger Straßenzüge getäuscht.

		Zuletzt entschloß sie sich sogar, eine Arbeiterfrau
anzusprechen, und es gelang Hempel, der dicht an beiden
vorüberschlenderte, die Worte zu hören. Harriet fragte, ob die Frau
nicht wisse, wo »zwei Engländerinnen« wohnten. Es müsse hier in der
Nähe sein. Die Frau lachte. Engländerinnen wohnten gewiß in der
Nähe genug, denn die Quartiere seien billig und englische
Lehrerinnen hätten nie viel übrig. Aber man müsse doch wissen, wie
die Damen heißen! Wie – das wisse sie nicht? Dann solle sie das
Suchen nur lieber gleich aufgeben … jemand ohne Namen hier
aufzufinden, sei undenkbar.

		Das schien Harriet denn auch endlich einzusehen. Seufzend schlug
sie den Rückweg zu ihrem Wagen ein und wenige Minuten später fuhr
dieser im Trab zurück.

		Silas folgte ihr, völlig aus der Fassung gebracht. [bookmark: page123]

		Wie – sie wußte weder Namen noch Adresse einer Person, um
deretwillen sie Richard, den sie liebte, dem schwersten Verdacht
ausgesetzt wußte, ohne ein Wort zu seiner Entlastung zu
sprechen?

		Wer war diese Frau, der sie und er sich opfern wollten, ohne sie
zu kennen?

		Die Sache wurde immer rätselhafter.

		Indessen blieb nichts weiter übrig, als nun gleichfalls wieder
heimzukehren. Auf eines nur war er nun gespannt: Würde sie morgen
trotzdem reisen oder nicht? [bookmark: page124]
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		11. Kapitel.

		Oberst von Henderson war begraben.

		Im Flur der Villa standen Harriets und der Hofrätin Koffer
gepackt, vor der Einfahrt wartete bereits der Wagen, der beide zur
Bahn bringen sollte.

		Hempel schritt unruhig im Salon auf und ab. Diese Abreise paßte
ihm ganz und gar nicht. Er begriff sie nicht. Sie warf einen
Schatten auf Harriets Charakter. Wenn sie Richard Tiersteiner
wahrhaft liebte, dann durfte sie den Dingen hier nicht feige den
Rücken kehren!

		Gestern noch hatte er geglaubt, daß wichtige selbstlose Gründe
hinter diesem plötzlichen Entschluß standen. Aber diese Annahme
wurde hinfällig in dem Augenblick, als er erkennen mußte, daß es
keinesfalls eine ihr besonders nahestehende Person war, der sie
ihren Verlobten zu opfern bereit war.

		Warum ging sie? Immer wieder legte sich der Detektiv diese Frage
vor und immer wieder [bookmark: page125]stieg gleichsam als Antwort derselbe peinliche
Gedanke in ihm auf: Ist sie am Ende doch nicht so unbeteiligt an
dem Verbrechen, wie ich anfangs glaubte? Treibt sie
Schuldbewußtsein von hinnen und die Überzeugung, ihres Verlobten
Schicksal doch nicht aufhalten zu können?

		Wäre die Annahme des Staatsanwaltes von einer Flucht der jungen
Leute, die der Oberst im letzten Moment verhinderte, wofür er von
Tiersteiners Hand den Tod fand, denn nicht so ganz
unwahrscheinlich?

		Die heutigen Tagesblätter hatten, offenbar durch die Behörden
inspiziert, eine bedeutende Schwenkung in dieser Richtung
unternommen.

		Verhüllt zwar noch, aber schon deutlich erkennbar tauchte diese
Version überall auf.

		Silas nahm ärgerlich eine Prise nach der andern. Wenn seine
Menschenkenntnis ihn so lächerlich im Stich gelassen hätte!

		Aber der Stern, Nr. 300! Die geheimnisvolle Frau im sandfarbenen
Kleid! Alles Trugschlüsse?

		Wie schwül es im Salon war!

		Er trat hinaus auf die Terrasse und starrte in den Park hinab,
der im Goldglanz der untergehenden Sonne zu seinen Füßen lag.

		Plötzlich leuchtete es in seinen Zügen auf. Ein erleichterter
Seufzer entrang sich seiner [bookmark: page126]Brust, die schmalen Lippen verzogen sich zu einem
befriedigten Lächeln.

		An einem der herrlichen Trompetenbäume nahe dem Parktor lehnte
ein junger, stutzerhaft gekleideter Herr und beobachtete scheinbar
aufmerksam den Flug zweier Schwalben.

		Aber – Hempel ahnte, daß Herr Max Bräuner keine ornithologischen
Studien hier betrieb.

		In diesem Moment sagte eine sanfte Stimme hinter ihm: »Ich
möchte Ihnen noch Adieu sagen, Herr Hempel, und – Ihnen danken! Sie
waren so gut zu mir … Wenn ich nun das Schicksal des Menschen,
der mir am teuersten ist auf Erden, allein in Ihren Händen lasse,
werden Sie es mir hüten?«

		Er wandte sich rasch um. Harriet, schon in Reisekleidung, stand
hinter ihm. Sein Blick grub sich vorwurfsvoll in den ihren, als er
kühl antwortete: »Und warum gehen Sie, mein Fräulein? Wenn Ihnen
jener Mann so teuer ist, wäre es edler und vielleicht auch –
klüger, Sie ließen ihn nicht feige im Stich!«

		Ein Schauer lief über ihren Leib. Angst, nackte Angst flackerte
in ihren Augen auf, die sich langsam mit Tränen füllten.

		»Sie haben recht,« flüsterte sie, »es ist feige …
erbärmlich feige, aber – ich muß fort! Ich [bookmark: page127]fürchte mich ja so jämmerlich vor
dem, was kommen muß.«

		Der Detektiv prallte bestürzt zurück.

		»Fräulein Henderson!!!«

		Sie drückte fieberhaft erregt seine Hand. »Still – fragen Sie
nichts – ich darf, ich kann Richard ja nicht helfen! Und glauben
Sie mir nur: So elend wie mir ist ihm lange nicht zumute!«

		Und er machte noch einen letzten Versuch.

		»Und die Schätze, welches dieses Haus birgt – wie dürfen Sie die
so unbeschützt zurücklassen?«

		Ein unsäglich bitteres Lächeln kräuselte ihre Lippen.

		»Ach Gold – was liegt daran? Mag die Polizei sie schützen, mag
man sie stehlen – mein Jammer wird dadurch nicht um ein Haar größer
werden.«.

		»Harriet?« rief die Hofrätin, die sich schon früher von Hempel
verabschiedet hatte, von innen, »bist du bereit?«

		»Leben Sie wohl!« flüsterte sie, drückte noch einmal seine Hand
und verschwand hastig im Hause.

		Langsam, ein seltsam gespanntes Lächeln auf den Lippen, folgte
ihr Hempel.

		Die ganze Dienerschaft stand um den Wagen versammelt, den die
Hofrätin bereits bestiegen [bookmark: page128]hatte, als derselbe junge Mann, dessen
Anwesenheit im Park Hempel zuvor mit so großer Genugtuung begrüßt
hatte, höflich den Hut lüftend, auf Harriet zutrat und sagte: »Darf
ich um eine Unterredung von zwei Minuten unter vier Augen bitten,
Fräulein Henderson?«

		»Jetzt?« fragte sie verwundert, den ihr gänzlich fremden Mann
ansehend.

		Er überreichte ihr mit einer stummen Verbeugung seine Karte, auf
welcher gedruckt stand:

		»Max Bräuner, Kriminalkommissär.«

		Schweigend kehrte Harriet in das Haus zurück. Als sie mit dem
Kommissär allein in dem Salon stand, sagte er höflich, aber
bestimmt: »Sie stehen im Begriff, abzureisen, mein Fräulein, aber
ich muß Sie leider bitten, diese Reise vorläufig aufzugeben. Das
ist es, was ich Ihnen zu sagen hatte.«

		Harriet stand einen Augenblick regungslos da und starrte den
jungen Mann verständnislos an. Dann rang es sich mühsam von ihren
bleich gewordenen Lippen: »Soll das heißen, daß … daß ich Ihre
Gefangene bin?«

		»O nein,« beeilte er sich abzuwehren, »so weit erstrecken sich
die Intentionen der von mir vertretenen Behörde durchaus nicht. Wir
haben nur ein Interesse daran, daß Sie gegenwärtig Ihren
Aufenthaltsort nicht verändern. Wir müssen [bookmark: page129]immer in der Lage sein, Sie um
vielleicht notwendige Aufklärungen ersuchen zu können. Auch habe
ich den Auftrag, mich über jeden Schritt zu unterrichten, den Sie
unternehmen. Ich werde mein Amt so diskret als möglich ausüben,
mein Fräulein, und bitte Sie nur, mich nicht entgelten zu lassen,
was schließlich nur meine Pflicht ist.«

		Er sprach rücksichtsvoll, ja selbst mit einem Anflug von Wärme,
vielleicht gerührt durch das Bild völliger Hilflosigkeit, das sie
bot, jedenfalls aber auch fasziniert von ihrer außerordentlichen
Schönheit.

		Harriet aber hörte nur das Brutale der Maßregel heraus. Wie
zerschmettert war sie auf einen Stuhl gesunken.

		»Also unter polizeilicher Aufsicht!« stöhnte sie leise. Dann mit
einer gewaltsamen Anstrengung nach der Tür deutend: »Gehen Sie! Ich
will allein sein. Verständigen Sie meine Freundin, daß die Reise
unterbleibt.«

		Herr Bräuner entfernte sich.

		Als Harriet wieder aufblickte, stand Silas Hempel vor ihr. Da
sprang sie auf, flammende Entrüstung in Blick und Mienen.

		»Das ist Ihr Werk! Auf so schmachvolle Weise wollten Sie
verhindern, daß ich abreise!«

		»Sie täuschen sich,« antwortete er sanft, »die Maßregel ging
allein von der Untersuchung aus. [bookmark: page130]Ich hatte keine Ahnung davon, bis ich vor
einer Viertelstunde den Kriminalkommissär zufällig im Park unten
erblickte.

		»Ist das – wahr?«

		»Ich schwöre es Ihnen! Aber ich will nicht leugnen, daß ich
Genugtuung darüber empfinde! Ihre Flucht wäre feige, und wenn Sie
unschuldig sind, mindestens sehr unklug gewesen. Seien Sie
versichert, daß, wenn ich nur den Schatten eines Rechtes dazu
besessen hätte, ich Sie selbst zurückgehalten haben würde«

		Harriet hörte nur halb hin. Unruhig ging sie im Gemach auf und
nieder, bis sie plötzlich vor Hempel stehen blieb und herrisch
fragte: »Aber warum tut man mir das an? Welcher Verdacht ruht auf
mir?«

		»Eine Frau hat beobachtet, wie sie in jener Nacht mit
Tiersteiner den Park verließen, um sich in einen bereitstehenden
Wagen zu begeben. Man weiß nicht, was Sie beabsichtigten, und Sie
werden sich nun, offiziell befragt, wohl endlich darüber äußern
müssen!«

		Er sah, wie sie heftig erschrocken zusammenfuhr. Aber schon im
nächsten Augenblick warf sie den Kopf stolz zurück und sagte mit
herber Verachtung: »Sie irren! Ich werde einfach schweigen, was
immer auch daraus entstehen mag!« [bookmark: page131]

		»Und wenn Sie gleich Ihrem Bräutigam des Mordes angeklagt
werden?«

		Eine Art Fanatismus leuchtete aus ihren schwarzen Augen.

		»Dann werde ich sein Schicksal teilen und glücklich dabei sein!
Ja – ich wollte fliehen, eben um seinetwillen, weil ich fürchtete –
schwach zu werden. Jetzt werde ich stark sein, verlassen Sie sich
darauf!«

		Hempel betrachtete sie schweigend. Sie war berauschend schön in
diesem Augenblick. An Stelle der sanften liebreizenden Weiblichkeit
war etwas Dämonisches getreten, das einen Mann wohl um Verstand und
Ueberlegung bringen konnte.

		Hatte sie Richard Tiersteiner darum gebracht? So sehr, daß er
vor dem Verbrechen nicht zurückschreckte, wenn es ihm nur ihren
Besitz verhieß!

		»Sie vergessen dabei nur eines, mein Fräulein,« sagte er endlich
kühl, »daß ich noch da bin. Auch gegen Ihren Willen werde ich die
Wahrheit ans Licht bringen!«

		»Nun wohl – dann wird es wenigstens nicht meine Zeugenschaft
sein, welche dazu geholfen hat. Ich bin zu schwach, das Schicksal
aufzuhalten, aber – schweigen kann ich.«

		Sie wandte sich ab und verließ den Salon.

		Eine Stunde später verlangte ein kleiner Knabe Herrn Hempel zu
sprechen. Es war das [bookmark: page132]Söhnchen des Wirtes »zur blauen Katze«, welches
meldete, daß ein Fiakerkutscher an der Wirtschaft seines Vaters
vorgefahren und von Herrn Hempel dorthin bestellt worden sei.

		Sogleich machte sich der Detektiv auf den Weg nach der nahen
Schenke. Das konnte nur der von Kata herausgeschickte Kutscher
sein, welcher in der Nacht vom 30. Mai Harriet und Tiersteiner
gefahren hatte. Endlich eine Hoffnung auf etwas Licht!

		Indessen das Schicksal schien sich gegen Silas Hempel erklärt zu
haben. Wohl war es der Kutscher, den Harriet zu ihrer nächtlichen
Ausfahrt benutzt hatte, aber was er wußte, war blutwenig.

		Ein junger eleganter Herr hatte ihn am 30. Mai abends 9 Uhr
angerufen, als er leer durch die Dornbacher Straße fuhr. Knapp
unter dem Parktor von Monplaisir mußte er halten. Der Herr
entfernte sich und kehrte schon nach etwa fünf Minuten mit einer
anscheinend jungen, tief verschleierten Dame wieder.

		Als Ziel der Fahrt wurde der Mildeplatz im 16. Bezirk angegeben,
wo seine Fahrgäste ausstiegen und ihm zu warten befahlen.

		Er sah nur noch, wie sie Arm in Arm die Degenstraße hinabgingen.
Die Dame schien sehr aufgeregt, der junge Mann suchte sie zu
beruhigen. [bookmark: page133]Der Kutscher hielt beide für ein Liebespaar.

		Fast zwei Stunden mußte er auf dem Mildeplatz warten, ehe das
Paar zurückkehrte. Beide waren sehr niedergeschlagen. Beim
Einsteigen sagte die Dame:

		»Aber sie wußte doch – wie erklärst du es dir, Richard?«

		»Ich kann es mir gar nicht erklären,« antwortete er, »es ist
völlig unbegreiflich! Du hast gesehen, daß auch Jane in großer
Aufregung darüber war!«

		Das war alles, was der Kutscher wußte.

		»Würden Sie die beiden wieder erkennen?« fragte Hempel.

		»Den Herrn bestimmt, die Dame keinesfalls, da sie so dicht
verschleiert war, daß ich überhaupt nichts von ihr sah.

		»Es ist gut,« seufzte Hempel, »hier haben Sie ein Trinkgeld und
sprechen Sie vorläufig zu niemand über die Sache. Wenn man Ihr
Zeugnis braucht, werden Sie vorgeladen werden. Ihre Nummer ist 279,
wie ich sehe. Wo wohnen Sie?«

		»Hernalser Gürtel 63, Tür 21.«

		Eines hatte Silas doch gewonnen: er konnte nun ein
unanfechtbares Zeugnis dafür erbringen, daß weder Tiersteiner noch
Harriet zur Zeit des Mordes in Monplaisir gewesen waren. Sollte
[bookmark: page134]er es Wasmut
sogleich mitteilen? Er beschloß, vorläufig noch zu warten.

		Wenn die beiden ihren Entschluß, zu schweigen, aufrecht
erhielten, war schließlich zur Klärung des Verbrechens wenig durch
dieses Zeugnis beizutragen. Auch fürchtete Hempel Brandners plumpen
Eifer, der die schwache Spur am Ende nur verwischen könnte. Die
geheimnisvolle Frau war sehr schlau. Der leiseste Schritt konnte
sie warnen und in die Flucht treiben.

		Endlich trieb Hempels Ehrgeiz ihn dazu an, seine Entdeckungen
vorläufig für sich zu behalten. Wasmut und Brandner hatten sich mit
so überlegener Sicherheit ihm gegenüber gebärdet, daß er ihnen nur
mit der völligen Lösung aller Rätsel entgegentreten wollte. [bookmark: page135]
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		12. Kapitel.

		In dieser Nacht schlief Hempel, da er die vorhergegangenen
durchwacht hatte, wie erschlagen.

		Dennoch war es ihm einmal, als entstünde irgendwo im Haus eine
dumpfe Unruhe. Halb im Schlafe vernahm er schrilles Klingeln,
danach Türen gehen und Stimmengemurmel, worauf es wieder still
wurde.

		Indessen war seine Müdigkeit zu groß, um diese nur im
Halbbewußtsein vernommenen Geräusche zu klaren Wahrnehmungen werden
zu lassen.

		Erst als Herr Friedrich ihm das Frühstück brachte, erinnerte er
sich daran. Es fiel ihm auf, daß der Kammerdiener bleicher war als
sonst und nicht ganz so sicher wie bisher seine gemessene Würde
aufrechterhalten konnte.

		Etwas Unruhiges glitzerte zuweilen wie ein Funken in den kleinen
gelben Augen Herrn Friedrichs auf. [bookmark: page136]

		Dennoch bemühte er sich, einen möglichst harmlosen,
nichtssagenden Ausdruck festzuhalten.

		Hempel tat erst, als merke er nichts, bis er dann plötzlich den
Kammerdiener scharf ansehend fragte: »Nun, Friedrich, was hat es
denn heute Nacht gegeben?«

		Der Kammerdiener fuhr sichtlich erschrocken zusammen. Einen
Moment lang überzog graue Blässe sein farbloses, glattrasiertes
Gesicht. Dann antwortete er in arrogantem Ton: »Was soll es denn
gegeben haben? Ich weiß nichts. Ich schlief von zehn bis sechs wie
ein Sack in meinem Bett.«

		»Sie könnten wirklich etwas höflicher antworten, wenn man eine
harmlose Frage an Sie stellt,« sagte Hempel ruhig, »ich habe ja
auch geschlafen, trotzdem aber gehört, daß man klingelte, und da
ich annahm, da Sie heruntergegangen sein werden, um zu
öffnen …«

		»Ah, das meinen Sie? Nein, ich ging nicht hinab, sondern das
Stubenmädchen, die Marietta …« unterbrach Friedrich Hempels
Rede mit harmlosem Lächeln. Und plötzlich wieder ganz unbefangen,
ja sogar höflich werdend, fuhr er fort: »Das gnädige Fräulein hat
einen Expreßbrief bekommen, und darauf hätte ich nun beinahe ganz
vergessen – sie läßt Sie ersuchen, gnädiger Herr, sobald als
möglich zu ihr zu kommen.« [bookmark: page137]

		Hempels Augen ruhten immer noch unverwandt auf des Kammerdieners
Gesicht.

		»Gut. Ich werde sogleich hinübergehen. Aber sagen Sie mir
einmal, Friedrich, was dachten Sie denn sonst, daß ich meinen
könne?«

		Ein treuherziges Lächeln erschien auf Friedrichs Gesicht.

		»Ach – nichts natürlich! Sie dürfen mir meinen Ärger anfangs
wirklich nicht verübeln, gnädiger Herr. Man kommt ja in diesem
Hause jetzt vor lauter Fragen gar nicht zur Ruhe! Alle Augenblicke
will jemand anderer etwas wissen. Und das Mißtrauen, das hinter all
dieser Fragerei steckt, kann einem ehrlichen Menschen gewiß nicht
gleichgültig sein … Da ist dieser Herr Bräuner, der jetzt
wieder fortgesetzt hier herumschnüffelt und am liebsten
herausbrächte, daß die gesamte Dienerschaft und sogar das gnädige
Fräulein im Kreis herumstanden, als der arme Herr Oberst erschossen
wurde –«

		»Na, ja, beruhigen Sie sich nur,« schnitt Hempel anscheinend
gerührt, den Redeschwall des sonst schweigsamen Dieners ab, »so
schlimm wird es wohl nicht sein! Daß Sie nichts mit der Sache zu
tun haben, daran wird wohl niemand zweifeln, der Sie kennt.«

		»Ich danke Ihnen, gnädiger Herr, für dieses Vertrauen! Seien Sie
überzeugt, daß ein Mann, [bookmark: page138]der zwanzig Jahre ehrlich diente und nie einen
Heller veruntreute, obwohl oft Tausende seiner Obhut anvertraut
waren, es auch verdient.«

		Herr Friedrich war wieder ganz er selbst: würdevoll erhaben und
selbstbewußt!

		Hempel hatte inzwischen hastig seinen Kaffee getrunken und ein
Brot dazu gegessen. Nun begab er sich in den Salon hinüber, wo
Harriet sich bei seinem Eintritt erhob und ihm erregt
entgegenkam.

		»Da, lesen Sie – einen Brief von Richards Vater. Ich weiß
wirklich nicht, was ich davon denken soll!?« sagte sie.

		Hempel nahm das Schreiben, trat an eines der Fenster und begann
aufmerksam zu lesen.

		 

		»Gnädiges Fräulein!

		Soeben von dem schrecklichen Unglück benachrichtigt, das Sie
betroffen, eile ich, Ihnen mein aufrichtigstes Beileid
auszusprechen. Möge Gott Ihnen Kraft verleihen in diesen schweren
Tagen, welche ihre Schatten in einer Weise, die ich brieflich nicht
näher berühren möchte, auch über das Haus Beastrock Tiersteiner
werfen.

		Wie man mir mitteilt, wurde mein Sohn, welcher die Ehre hat,
Ihnen persönlich näher zu stehen, unter dem Verdacht, die Tat
begangen zu [bookmark: page139]haben, verhaftet. Ich bitte Sie, sich deshalb in
keiner Weise zu beunruhigen. Seine Unschuld zu beweisen, wird mir
bei meiner Rückkehr nicht schwer fallen, und ich ersuche Sie, bis
dahin keine Schritte zu seinen Gunsten zu tun, um so mehr, als ich
Vorsorge getroffen habe, daß ihm alle während der Untersuchungshaft
gestatteten Vergünstigungen zuteil werden.

		In einer anderen Sache jedoch, die mir dringend am Herzen liegt,
möchte ich um Ihre gütige Unterstützung bitten. In den Sammlungen
Ihres Vaters befindet sich – wahrscheinlich sehr sorgsam geborgen –
ein Gegenstand von außerordentlichem Wert, den ich Ihrer speziellen
Obhut nicht dringend genug empfehlen kann, da Sie zweifellos in die
Lage kommen werden, darüber Rechenschaft abzulegen. Lassen Sie ihn
Tag und Nacht nicht aus den Augen, oder besser noch, deponieren sie
ihn in einem absolut sicheren Bankinstitut. Um dem, was ich Ihnen
mündlich darüber zu sagen habe, nicht vorzugreifen, erwähne ich den
seinerzeit leider zu trauriger Berühmtheit gekommenen Namen des
Objektes nicht weiter, sondern beschränke mich darauf, Ihnen
mitzuteilen, daß der Gegenstand sich in einem sternförmigen Etui
befindet und in einem etwa vorhandenen offiziellen Katalog der
Sammlungen bestimmt nicht angeführt. [bookmark: page140]

		Zum Schlusse möchte ich noch bemerken, daß es dringend in Ihrem
eigenen Interesse gelegen wäre, den Behörden keinerlei Mitteilung
von dieser Sache zu machen, die vor allem eine offene Aussprache
zwischen Ihnen und mir erfordert. Erst dann können wir die
Entscheidung treffen, welche Wege einzuschlagen sind, um Richards
Entlastung zu veranlassen.

		Glauben Sie mir, daß ich am liebsten Tag und Nacht reisen würde,
um die Rätsel zu lösen, welche dieser Brief zweifellos in Ihnen
erwecken muß. Aber mein alter Vater ringt seit Wochen mit dem Tode,
und ich habe weder das Recht, noch den Mut, den armen Mann, welchen
ein trauriges Schicksal ohnehin schwer genug getroffen hat, jetzt
zu verlassen.

		Genehmigen Sie den Ausdruck meiner aufrichtigen Hochachtung und
Sympathie, und zweifeln Sie nicht, daß auf das wärmste mit Ihnen
fühlt Ihr ergebener

		Frank Tiersteiner.«

		 

		Hempel ließ das Blatt sinken und starrte schweigend vor sich
hin.

		»Nun – was sagen Sie dazu?« drängte Harriet ungeduldig. »Ich muß
sagen, daß mich des alten Tiersteiners Gleichgültigkeit gegen das
Schicksal seines Sohnes mit tiefstem Staunen, ja fast mit Empörung
erfüllt!« [bookmark: page141]

		Hempel machte eine wegwerfende Gebärde.

		»Ach, das! Begreifen Sie nicht, wie nebensächlich dies ist
gegenüber zwei andern sehr merkwürdigen Umständen?«

		Harriet blickte betroffen auf.

		»Was meinen Sie?«

		»Nun erstens ist es doch sonderbar, daß Herr Tiersteiner, der,
wie Sie mir mitteilten, nur ein paarmal geschäftlich mit Ihrem
Vater in Verbindung trat und mit ihm später sogar alle Beziehungen
abbrach, um den Stern Nr. 300 weiß, den Oberst Henderson auf so
umständliche Art aller Augen entzog!«

		»Allerdings …«

		»Zweitens: Läßt die ganze Art und Weise, wie er von seines
Sohnes Verhaftung spricht und das Ersuchen stellt, nichts zu dessen
Gunsten zu unternehmen, nicht den einzigen logischen Schluß zu, daß
Tiersteiner senior selbst eine Person im Auge hat, die den Mord
begangen hat und für die er Zeit gewinnen möchte?«

		»O – wie könnte er wissen …« entfuhr es Harriet, die immer
erregter wurde, unwillkürlich. Ruhiger setzte sie hinzu: »Ich
meine, was kann ihm, der seit Wochen in London weilt, über die
Mordtat und deren näheren Umstände bekannt sein?« [bookmark: page142]

		»Hm – wissen wir denn schon bestimmt, daß er sich zur Zeit der
Mordtat selbst in London befunden hat? Was wir nach diesem Briefe
positiv wissen, ist erstens, daß der Stern Nr. 300 ein Gegenstand
von ungeheuerem Werte ist. Zweitens, daß er bei diesem Verbrechen
eine Rolle spielt. Drittens, daß der alte Tiersteiner aus irgend
einem Grunde völlig von der Unschuld seines Sohnes überzeugt ist.
Endlich, daß Beziehungen bestanden haben müssen, über deren Natur
wir derzeit noch ganz im Dunkeln tappen.

		Dagegen wissen wir nicht, ob ein Gegenstand von so immensem,
entweder tatsächlichem, oder Liebhaberwert nicht die Habgier eines
Fachmannes reizen konnte. Freilich –« er fuhr sich nachdenklich
über die Stirn – »eines stimmt dabei nicht. Er empfiehlt den Stern
Nr. 300 Ihrer Fürsorge, obwohl er aller Wahrscheinlichkeit nach von
dem Täter oder der – Täterin geraubt wurde. Weiß er das nicht oder
ist es nur eine Finte? Will er durch diesen Brief Zeit gewinnen, um
das kostbare Gut in Sicherheit zu bringen?«

		»Dann hätte er doch überhaupt nicht zu schreiben brauchen!«

		»Dies scheint allerdings richtig. Immerhin enthält der Brief
Dinge, denen ich unbedingt auf den Grund kommen muß. Er schreibt:
›Man hat [bookmark: page143]mich benachrichtigt‹. Wer hat ihn
benachrichtigt?«

		»Vermutlich der alte Lenke, sein Portier, der schon bei Richards
Großvater in Diensten stand und eine Art Vertrauensstelle im Hause
Tiersteiner einnimmt.«

		Hempel notierte sich den Namen.

		»Wissen Sie vielleicht zufällig des alten Tiersteiner Adresse in
London?«

		»Nein.«

		»Nun, Herr Lenke wird mir die Auskunft darüber wohl nicht
verweigern können. Ich will mir den Mann heute noch ansehen. Man
kann eine Sache schließlich ja auch durch Vertrauenspersonen
besorgen lassen.«

		Harriet wurde plötzlich unruhig.

		»Sie werden doch nicht im Ernst den armen alten Lenke
verdächtigen? Er ist ein Ehrenmann … er weiß bestimmt
nichts.«

		»Das werden wir ja sehen. Es ist meine Pflicht, keine Spur
unbeachtet zu lassen.«

		»Und was soll ich tun, wenn man mich nach dem Inhalt des Briefes
befragt?« sagte Harriet nach einer Pause, beklommen aufseufzend.
»Herr Brandner wird sicherlich durch die Dienstleute, die er
fortwährend aushorcht, von der Sache erfahren.« [bookmark: page144]

		»Es ist am besten, Sie vernichten den Brief sofort und geben auf
diesbezügliche Fragen an, es handle sich nur um ein privates
Kondolenzschreiben.«

		»Wird man mir das glauben?«

		Hempel zuckte die Achseln.

		»Vermutlich nicht. Aber man kann das Gegenteil ja nicht
beweisen, und ehe wir nicht ganz klar sind über Herrn Tiersteiners
Motive, empfiehlt sich Schweigen am besten. Der offiziellen
Untersuchung erwächst kein Nachteil, da ich die Sache doch auf
jeden Fall weiter verfolge.«

		Am Nachmittag, als Hempel gerade auf dem Wege in die Dornbacher
Straße war, um den Portier Lenke aufzusuchen, kam ihm Detektiv
Gabler entgegen.«

		»Ich wollte soeben zu Ihnen, Herr Hempel,« sagte der junge Mann.
»Sie haben mir aufgetragen, den Kammerdiener Friedrich Nebe zu
beobachten –«

		»Ah – haben Sie etwas von Belang über den Mann erforscht?«
unterbrach ihn Hempel interessiert.

		»Allerdings. Friedrich Nebe war in der Nacht, als sein Herr
ermordet wurde, durchaus nicht sanft und ahnungslos schlafend in
seinem Bett, wie er glauben machen will, sondern erschien vielmehr
kurz nach Mitternacht in einer [bookmark: page145]kleinen verrufenen Schenke, wo seine
Geliebte, eine gewisse Leopoldine Wampl, als Kellnerin bedienstet
ist. Er hielt sich dort nur etwa eine Viertelstunde auf, während
welcher er mit der Wampl in einer Ecke flüsterte und ihr zuletzt
ein kleines Paket übergab. Diese Mitteilung verdanke ich einem
seiner Nebenbuhler um die Gunst der »roten Poldi«. Über die
Vergangenheit Nebes konnte ich noch keine Erkundigungen einziehen,
da ich meine ganze Zeit darauf verwendete, ihn selbst zu
beobachten.«

		»Daran taten Sie sehr wohl. Die Vergangenheit kann man leicht
durch die Polizei ermitteln lassen. Haben Sie sonst noch etwas
herausgebracht?«

		»Ja. Nebe ist in der erwähnten Schenke einigen Intimen auch
unter dem Namen »Storch« bekannt –«

		»Halt – stand nicht ein gewisser Albert Storch einmal im
Vordergrund eines sensationellen Erbschaftsprozesses? So viel ich
mich erinnere, wurde damals ein alter Sonderling plötzlich tot in
seinem Bette aufgefunden. Man vermutete, daß er keines natürlichen
Todes gestorben sei, und bezichtigte den Diener, welcher ein
Testament zu seinen Gunsten vorwies, der Tat. Die Sachverständigen
gaben ihr Gutachten auf Tod durch Herzlähmung ab, das Testament
wurde [bookmark: page146]von
Verwandten des Alten angegriffen, denen dann auch die Erbschaft
zufiel.«

		»Ganz richtig. Albert Storch mußte wegen Mangels an Beweisen
freigesprochen werden, verschwand dann spurlos, da der Verdacht der
Testamentsfälschung immerhin auf ihn ruhen blieb. Ob nun Nebe und
jener Albert Storch identisch sind, konnte ich, wie gesagt, bisher
noch nicht ermitteln. Daß er sich aber mit lichtscheuen Dingen
befaßt, ist außer Zweifel, denn ich beobachtete ihn vergangene
Nacht, wie er abermals kurz nach Mitternacht das Haus verließ, um
sich in jene Schenke zu begeben. Diesmal trat er jedoch nicht ein,
sondern rief die rote Poldi durch einen Pfiff heraus. Was sie
sprachen, konnte ich nicht verstehen, aber es scheint eine heftige
Auseinandersetzung gegeben zu haben, denn Poldi kehrte weinend in
die Schenke zurück.«

		Gabler schwieg. Er wartete offenbar auf eine Äußerung Hempels,
aber dieser starrte schweigend in die Luft. [bookmark: page147]
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		13. Kapitel.

		Minuten vergingen. Silas schien die Anwesenheit seines Kollegen
ganz vergessen zu haben. Er starrte immer noch mit sonderbar
ausdruckslosem Blick in die Luft, während er mechanisch seine
Horndose herauszog und eine Prise nahm.

		Dies schärfte, wie er behauptete, stets seine Denkkraft.

		Sollte der Stern Nr. 300 diesen Weg genommen haben? Von Nebe
entwendet und der roten Poldi zur Aufbewahrung übergeben worden
sein? War Nebe bloß ein Dieb oder auch der Mörder des Obersten?
Handelte er in eigenem oder fremdem Interesse?

		Dies waren die Fragen, welche Hempel beschäftigten.

		»Sind Sie sicher, daß Nebe nichts von ihren Nachforschungen
bemerkt hat?« fragte er endlich wie aus einem Traume erwachend.
[bookmark: page148]

		Gabler wurde verlegen.

		»Ich will ganz ehrlich sein, Herr Hempel – ich fürchte, er ahnt
etwas. Die rote Poldi sah mich im Gespräch mit ihrem eifersüchtigen
Verehrer und machte diesem, wie er mir später mitteilte, heftige
Vorwürfe, daß er sich auf Gespräche über ihren Geliebten
eingelassen habe. Sie behauptet, Nebes Namen aus dem Munde des
Burschen vernommen zu haben, und blieb auch nach dessen Leugnen
mißtrauisch. Sicher hat sie Nebe davon erzählt. Auch heute nacht,
fürchtete ich, hat er etwas von meiner Verfolgung gemerkt. Der Mond
scheint leider jetzt schon recht hell und wenn ich mich auch
vorsichtig im Schatten der Bäume hielt, muß doch irgend etwas
seinen Verdacht erregt haben, denn er blieb am Parktor plötzlich
stehen und sprang dann ganz unerwartet mit einem Satz nach
rückwärts in eine Gebüschgruppe. Glücklicherweise befand ich mich
bereits in der nächsten, so daß er alsbald, nachdem er sich
getäuscht zu haben glauben mußte, seinen Gang fortsetzte.«

		»Fatal! Sehr fatal! Darum war der ehrenwerte Herr heute morgen
so schlechter Laune und betonte, daß er »wie ein Sack« geschlafen
habe! Ich fürchte, wir werden nun gezwungen sein, uns rascher mit
der roten Poldi zu beschäftigen, als ich eigentlich wünschte!«
[bookmark: page149]

		»Sie fürchten, daß sonst nichts mehr bei ihr zu finden
wäre?«

		»Jawohl. Obzwar es unstreitig richtig wäre, über die
Persönlichkeit dieses Nebe vorher im Klaren zu sein. Sagen Sie mal,
Gabler, sind Sie momentan dienstlich mit etwas betraut?«

		Gabler errötete.

		»Nein, Herr Hempel, denn ich suchte vor einigen Tagen um meine
Entlassung nach, die mir sicher gewährt werden wird. Die Sache kam
so: Kommissär Brandner, mein Vorgesetzter, verwendete mich in der
letzten Zeit absichtlich nur bei den alltäglichsten Fällen. Er ist
ehrgeizig und liebt es nicht, wenn seine Untergebenen irgendwie
Gelegenheit finden, selbständig etwas zu leisten. Noch weniger kann
er bei ihnen eigene Meinungen vertragen. Nun – ich hatte im Falle
Henderson eben eine eigene, von der seinigen abweichende Meinung
und meldete mich gerade darum zur Arbeit. Mein Ersuchen wurde
abgeschlagen, wie manches andere auch. Die Folge war, daß ich um
meine Entlassung aus dem Dienste der Staatspolizei nachsuchte.«

		Hempels Gesicht hatte sich sichtlich aufgehellt.

		»Hm – und worin besteht denn Ihre ›eigene‹ Meinung in diesem
Falle?«

		»Darin, daß ich Richard Tiersteiner für völlig schuldlos halte.
Meiner Ansicht nach ist er [bookmark: page150]nur durch eine Reihe belastender Indizien in die
gegenwärtige Lage geraten. Wo ein Verdacht sich aber nur auf
Indizien gründet, halte ich den Schuldbeweis noch lange nicht für
erbracht!«

		»Aber dann sind Sie ja gerade der Mann, den ich brauche!« rief
Hempel wie elektrisiert. »Auch ich halte nichts von bloßen
Indizienbeweisen und gar in diesem Falle –! Aber ich habe jetzt
keine Zeit, Ihnen auseinanderzusetzen, wohin meine Nachforschungen
bisher geführt haben. Trachten Sie inzwischen, bei der Polizei
näheres über Nebe und den seinerzeit verschwundenen Storch zu
erfahren. Zwischen sieben und acht treffen wir uns in der
Wirtschaft zur ›Goldenen Waldschnepfe‹. Bis dahin dürfte auch ich
manches erfahren haben, und wir wollen dann zunächst feststellen,
was morgen früh zuerst zu geschehen hat.« [bookmark: page151]
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		14. Kapitel.

		Gabler fand sich pünktlich zehn Minuten nach sieben in der
»Goldenen Waldschnepfe« ein, gerade als der Bediente Franz, mit
einer Entschädigung von Hempel versehen, die Wirtschaft
verließ.

		Sein Gesicht trug einen triumphierenden Ausdruck, als er sich
neben Hempel in einer Ecke niederließ.

		»Alles ist, wie Sie vermuteten, Herr Hempel. Friedrich Nebe und
Albert Storch sind zweifellos eine Person. Ich habe mir auf Grund
dieser Feststellung für alle Fälle gleich einen Haftbefehl für Nebe
ausstellen lassen. Ebenso die Ermächtigung, noch heute eine
Hausdurchsuchung bei der roten Poldi vornehmen zu können.«

		Hempel nickte wohlgefällig.

		»Prompt gearbeitet! Machen Sie der Leopoldine Wampl also noch
heute abend einen Besuch und kommen Sie morgen früh nach
Monplaisir, [bookmark: page152]damit wir diesen sauberen Storch ein wenig ins
Gebet nehmen. Haben wir die beiden hinter Schloß und Riegel, dann
werde ich Sie wahrscheinlich bitten müssen, sofort nach London
abzureisen.«

		»Nach London?«

		»Ja. Ich will nicht behaupten, daß dort der Hauptakteur dieses
Dramas sitzt, aber mindestens ist Herr Frank Tiersteiner über Dinge
unterrichtet, deren Klarlegung er uns nicht länger vorenthalten
darf. Urteilen Sie übrigens selbst.«

		Und er erzählte dem hoch aufhorchenden Detektiv alles, was er
selbst bis jetzt zu Tage gefördert hatte, von der geheimnisvollen
Frau, deren Spuren er auf der Parkmauer gefunden hatte, angefangen
bis zu dem, was ihm von dem Bedienten Franz soeben mitgeteilt
worden war.

		Gabler war sofort Feuer und Flamme.

		»Aber das sind ja Dinge von außerordentlicher Bedeutung, die dem
ganzen Fall ein neues Gepräge geben! Dadurch erscheint des Obersten
Abneigung gegen die Verbindung seiner Tochter mit dem jungen
Tiersteiner in ganz anderer Beleuchtung. Offenbar bestand zwischen
ihm und den Tiersteiners ein Grund zu persönlicher Feindschaft – –
–«

		»Sie meinen zwischen dem Obersten und der Familie Beastrock,
denn erst als er anläßlich [bookmark: page153]Richards Werbung erfuhr, daß Tiersteiner ein
Sohn des alten Beastrock in London sei, der seinen Namen vermutlich
aus Geschäftsrücksichten germanisierte, brach er alle Beziehungen
zu Vater und Sohn ab. Schade, daß der Großvater Richards im Sterben
liegt, denn dieser könnte uns wohl die besten Auskünfte geben.
Hatte doch auch jene Frau, die so geschickt im Meer dieser
Zweimillionenstadt unterzutauchen verstand, ihr
Empfehlungsschreiben vom alten Beastrock. Nun es muß eben auch so
gehen.«

		Es wurde spät, ehe die beiden Männer sich trennten. Als Hempel
in Monplaisir anlangte, stand schon der Mond am Himmel und das
Diner war vorüber.

		Harriet hatte sich bereits zurückgezogen, aber die Hofrätin ging
noch erregt im Speisezimmer auf und ab.

		Als sie Hempels Schritt im Korridor vernahm, rief sie ihn zu
sich herein.

		»Gottlob, daß Sie da sind, Herr Hempel! Ich lechze darnach,
endlich wieder einen vernünftigen Menschen in diesem Narrenhaus zu
sehen! Die arme Harriet – immer neue Aufregungen muß sie
durchmachen! Jetzt liegt sie halbtot vor Migräne zu Bett –«

		»Was ist denn passiert, gnädige Frau?« [bookmark: page154]

		»Ach, lauter Albernheiten! Erst kommt dieser gräuliche Brandner
und quält sie eine Stunde lang mit Fragen –«

		»So, Kommissär Brandner war hier?«

		»Ja. Man hat in Richard Tiersteiners Zimmer einen Revolver
gefunden, dessen Kaliber angeblich genau zu der Kugel paßt, mit
welcher der Oberst erschossen wurde –«

		»Bah, als ob derlei Waffen nicht fabrikmäßig zu Hunderten
erzeugt würden!«

		»Nicht wahr? Das sagte ich auch. Aber dieser infame Kommissär
hatte nur ein Lächeln für meinen Einwand. In seinen Augen ist alles
sonnenklar bewiesen, besonders da man leider auch einen Schlüssel
zum Park unten unter Tiersteiners Sachen fand. Harriet erklärte
gleich, sie habe denselben ihrem Bräutigam selbst einmal gegeben –
wann weiß sie sich nicht mehr zu erinnern. Brandner findet das
natürlich entsetzlich kompromittierend …«

		»Und dies hat Fräulein Harriet so angegriffen?«

		»Nein, dies war nämlich nur der Anfang unserer reizenden
Erlebnisse am Nachmittag. Wir hatten uns kaum ein wenig von unserem
Entzücken über Herrn Brandner erholt und saßen mit unserem Tee ganz
rückwärts im Park unter der Rotbuche, als plötzlich das
Stubenmädchen [bookmark: page155]verlegen angerückt. Harriet möge es nicht
übel deuten, aber sie könne nicht anders, ihre Mutter sei im
Sterben und sie müsse heute noch zu ihr reisen.

		Selbstverständlich wurde ihr die Erlaubnis sofort erteilt und
eine Viertelstunde später verließ Marietta Monplaisir.

		Kaum war sie fort, erschien die Köchin Lene bei uns, verweint,
sonntäglich schwarz gekleidet, bereits mit dem Hut am Kopfe und
ihren Habseligkeiten unter dem Arm …«

		»Was – die wollte auch fort?« unterbrach Hempel die Hofrätin.
Sie nickte.

		»Jawohl. Ihr Vater war plötzlich erkrankt und wünschte, sie noch
einmal zu sehen. Wir ließen sie gehen. Gleich darauf erschienen der
Reitknecht und der Stalljunge und baten um sofortige Entlassung.
Der Reitknecht führte als Grund an, daß seit des Obersten Tod in
Monplaisir ohnehin niemand mehr ausritte und es böte sich ihm jetzt
gerade die Gelegenheit, einen guten Posten zu bekommen, wenn er
gleich eintrete. Er hoffe, das gnädige Fräulein werde, da man
seiner Dienste ja hier nicht mehr bedürfe, nichts dagegen haben.
Den Stalljungen, der sein Neffe wäre, nehme er gleich mit.«

		»Harriet war so bestürzt, daß sie zu allem ja sagte. Ich aber
erlaubte mir, den Burschen um [bookmark: page156]den wahren Grund dieser Massenkündigung zu
befragen, denn es liege doch am Tage, daß all die angegebenen
Gründe nur Ausreden seien.«

		»Nun – und?«

		»Nun der Bursche blieb steif und fest dabei, er habe keinen
anderen Grund und von dem Fortgehen Mariettas und Lenes wisse er
gar nichts. Schließlich mußten wir ihn auch gehen lassen.«

		»So wissen Sie nichts über den Grund –«

		»Warten Sie nur! Wir saßen noch unter der Rotbuche und ergingen
uns in Vermutungen, was hinter diesen sonderbaren Ereignissen etwa
stecken konnte, als wir vorn im Park plötzlich Lärm hörten.
Schreien, Fluchen, Schläge und zuletzt ein jämmerliches Geheul.
Harriet erhob sich erschrocken.

		›Ich will sehen, was es gibt …‹ sagte sie und eilte um das
Haus herum nach dem vorderen Eingang zum Glashause, denn dort war
der Spektakel. Ich natürlich hinterdrein. Wir fanden den Gärtner
mit seinem Gehilfen im Handgemenge. Ein Kleiderbündel lag am Boden
daneben. Der Gärtner rief erbost, indem er Fabian am Kragen hielt
und ihn zornig schüttelte: ›Ich werde dich lehren, auskneifen zu
wollen ohne Urlaub oder Kündigung! Bist du denn [bookmark: page157]ganz verrückt, daß du
dir von den Weibsleuten auch hast den Kopf verdrehen lassen?‹

		Fabian aber heulte: ›Und wenn Sie mich tot schlagen, so bleibe
ich nicht in einem Hause, wo Gespenster umgehen. Haben Sie etwa
nicht selbst gesehen, daß das Parktor, das wir abends verschlossen
hatten, um Mitternacht sperrangelweit offen stand? Und war es
nachher nicht wieder zugesperrt, ohne daß wir eine Menschenseele
sahen?‹

		›Dummer Junge, hättest du dich nur daneben aufgestellt, dann
hättest du schon gesehen, wer es wieder zusperrte.‹

		Jetzt mengten wir uns ein. ›Lassen Sie Fabian los,‹ gebot
Harriet, ›und erklären Sie uns was all das eigentlich
bedeutet!‹

		Nun kam es allmählich heraus: Das Gespenst des ermordeten Oberst
geht im Monplaisirer-Park ›um‹! Die Kutschersfrau hat es zuerst
gesehen und alle anderen rebellisch gemacht. Was sie eigentlich
sah, war nicht klar herauszubekommen. Bald sei es ein ›Schatten‹
gewesen, bald ein ›lichtes Gespenst‹, das ›seufzend und klagend
über die Wiesen glitt‹. Vergangene Nacht hatte niemand von der
Dienerschaft geschlafen außer dem Gärtner, der plötzlich durch
einen Schrei Fabians aufgeweckt wurde. Fabian schlief mit ihm im
selben Gemach und hatte gleich dem [bookmark: page158]anderen Gesinde aufgeregt spähend am
Fenster gestanden. Kurz nach Mitternacht hörte er das Parktor
klirren und sah gleich darauf einen Schatten ›schweben‹, der im
Buschwerk, wo man die Leiche des Obersten gefunden hatte,
verschwand. Entsetzt schloß er die Augen. Als er sie nach einer
Sekunde wieder öffnete, huschte derselbe Schatten aus einem ganz
anderen Buschwerk heraus. Da schrie er vor Schrecken auf. Der
Gärtner, welcher nicht an Gespenster glaubt, stand auf, kleidete
sich rasch an und ging mit Fabian hinaus. Das Parktor stand
wirklich sperrangelweit offen. Nun wollte der Gärtner Fabian dort
postieren, während er hinter dem Hause Nachschau hielt, aber der
Bursche war nicht dazu zu bewegen und der Gärtner mußte allein
gehen. Weder hinter dem Hause, noch irgendwo konnte er etwas
Verdächtiges entdecken. Alle Türen waren ordnungsgemäß
verschlossen. Darüber war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Als
der Gärtner wieder an das Parktor kam, war dieses zu und
verschlossen. Inzwischen hatte sich die Dienerschaft in der nach
rückwärts gelegenen Küche im Souterrain versammelt. Man holte die
Kutschersfrau, den Reitknecht, Fabian und zuletzt den Gärtner dazu.
Die Geisterstunde war vorüber, man beruhigte sich allmählich und
erzählte einander die gemachten Wahrnehmungen. [bookmark: page159]Lene, die Köchin,
behauptete steif und fest, sie hätte ein weißes, ›in Totenlaken‹
gehülltes Gespenst gesehen, das leider verschwand, ehe Marietta,
welche sie darauf aufmerksam machte, es erblickte. Dem entgegen
stand Fabians Behauptung, der darauf schwor, »sein« Schatten sei
der Oberst gewesen, dunkel gekleidet, steif in der Haltung, genau
wie er leibte und lebte. Man einigte sich schließlich dahin, daß
des Obersten Leib und Seele getrennt ›geisterten‹ …«

		»Pardon, war der Kammerdiener Friedrich auch bei dieser
nächtlichen Versammlung?«

		»Nein. Der hat offenbar den ganzen Geisterrummel verschlafen.
Als man sich seiner erinnerte und Marietta an seine Tür klopfte,
rief er unwirsch, man solle ihn gefällig ruhig schlafen
lassen.«

		»Und hat er heute vielleicht auch gekündigt?«

		»Bis jetzt nicht. Wir sahen ihn den ganzen Nachmittag überhaupt
nicht, worüber ich offen gestanden, nicht böse war, denn der Mensch
ist mir furchtbar unsympathisch. Aber was sagen Sie zu all diesen
Narrheiten?«

		»Da es sehr schwer sein wird, nun Ersatz für die entflohene
Dienerschaft zu finden, denn ich bin überzeugt, Monplaisir hat in
der Umgebung zu dieser Stunde bereits den Spitznamen »das
Gespensterhaus«!« [bookmark: page160]

		»O, was das anbelangt, Ersatz haben wir bereits. Ich ging sofort
in die Dornbacher Apotheke und telephonierte nach meiner Villa auf
der hohen Warte, meine Leute, welche dort ohnehin unbeschäftigt
sind, sollen nach Monplaisir übersiedeln. Vor einer Stunde kamen
sie, ich hielt ihnen eine kleine Standrede und da es lauter
erprobte in meinem Dienst ergraute Leute sind, so hoffe ich, werden
wir vor ähnlichen Ueberraschungen nun bewahrt bleiben.«

		»Welches Glück für Harriet in diesen bedrängten Tagen eine so
treue Freundin zu haben!«

		Die Hofrätin seufzte.

		»Ja, ich habe sie lieb wie eine eigene Tochter, und sie verdient
es auch. Könnte ich nur alle Schatten aus ihrem Leben so leicht
bannen wie diesen! Ich denke jetzt manchmal, es wäre besser
gewesen, wir wären abgereist …«

		»Nein,« sagte Hempel ernst, »sie hätte damit den bereits gegen
sie vorhandenen Verdacht nur verstärkt. Sie mußte unter allen
Umständen bleiben.«

		Die Hofrätin starrte ihn fassungslos an.

		»Verdacht gegen Harriet? O Gott, wer könnte einen solchen
hegen!«

		»Der Staatsanwalt, Kommissär Brandner, vielleicht jetzt sogar
der Untersuchungsrichter! Aber das braucht sie nicht zu
beunruhigen, denn [bookmark: page161]ich glaube trotz des Scheines an ihre Unschuld
und werde den Beweis dafür erbringen!«

		An diesem Abend stand Silas Hempel noch lange am offenen Fenster
und blickte verträumt auf die silbrigen Wiesen des Parkes, zwischen
welche sich weiße Kieswege wie leuchtende Bänder hinzogen, während
die schwarzen Schlagschatten der Bäume scharf langgezogene Linien
in den weichen, verschleierten Glanz der Mondnacht zeichneten.

		Totenstille herrschte ringsum. Bang und geheimnisvoll durch das
ungewisse Licht, das die Konturen verwischte, die da waren, und
neue schufen, die dem Auge befremdend erscheinen mußten.

		Kein Wunder, daß die Leute, noch aufgeregt durch den Mord
natürliche Dinge für Spuk hielten.

		Nun, morgen, wenn der ehrenwerte Friedrich Nebe hinter Schloß
und Riegel gebracht war, würde kein Mensch mehr von »huschenden
Gespensterschatten« im Park sehen können.

		Ob sich das Rätsel, welches über des Obersten Tod schwebte, dann
lösen würde?

		Hoffentlich, denn es war nicht anzunehmen, daß Nebe, alias
Storch, seine Mitschuldigen schonen würde. [bookmark: page162]

		Im ganzen war Hempel zufrieden mit den Ergebnissen des Tages.
Selbst der Mörder oder nur Werkzeug der geheimnisvollen Engländerin
und des alten Tiersteiner – würde Nebe jedenfalls bemüht sein, alle
Schuld auf jene beiden zu wälzen. [bookmark: page163]
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		15. Kapitel.

		Hempel lag noch im Bett, als am anderen Morgen Gabler ohne
Anmeldung bei ihm eintrat. Er sah matt und abgehetzt aus.

		Hempel richtete sich bestürzt auf.

		»Wie – ist es denn schon so spät? Sollte ich verschlafen
haben?«

		»Nein, es ist erst 6 Uhr. Aber ich hatte keine Ruhe mehr, ehe
ich nicht Ihre Meinung weiß und Gewißheit habe –«

		»Gewißheit? Worüber?«

		»Ob Albert Storch noch in Monplaisir weilt oder nicht!«

		Jetzt war Hempel mit einem Satz aus dem Bett und fragte, während
er sich in fliegender Hast anzukleiden begann: »Was soll das
heißen? Sie glauben doch nicht, daß er sich …«

		»Davongemacht hat? Hm, ich fürchte es beinahe nach dem, was die
rote Poldi nicht – merken lassen wollte.« [bookmark: page164]

		»Was ist dies? Haben Sie etwas Belastendes gefunden bei der
Hausdurchsuchung?«

		»Nicht das Mindeste. Das hieß nichts, das die Wampl belasten
könnte, und doch etwas, das für uns von großer Wichtigkeit sein
kann. Mitten in dem armseligen Kram ihrer Habe fand ich nämlich
einen Papierstreifen, auf dem groß und deutlich geschrieben stand:
»F. N. Whitechapel, Road 27, London«. Als ich Poldi um dessen
Bedeutung fragte, wurde sie sehr verlegen. Es sei die Adresse einer
Freundin, mit der sie einmal gedient habe und die später mit ihrer
Herrschaft nach London übersiedelte. Fanny Nowak heiße sie …
Aber als ich den Zettel umdrehte, ergab sich, daß er von einer
Zeitung abgerissen war, wo noch die Hälfte des Datums darauf
gedruckt war. 8. Juni 19.., also eine Zeitung von gestern! Wenn ich
dazu an Poldis Tränen gestern Nacht denke, kann ich mich des
Gedankens nicht entschlagen, daß Nebe sich mit Reisegedanken trägt
und seine Geliebte mit diesem Zettel verständigte.«

		Hempel war mit seiner Toilette fertig und läutete Sturm. Gellend
klang die Klingel durch das Haus, aber niemand erschien.

		»Kommen Sie, Gabler, wir wollen uns sofort Gewißheit
verschaffen.« [bookmark: page165]

		Im Flur stand ein fremder Diener in dunkler Livree und putzte an
der Silbertablette herum, worauf den Damen täglich das Frühstück
serviert wurde.

		»Sie sind vermutlich der Diener der Frau Hofrätin? Wissen Sie
nicht, wo der Kammerdiener Friedrich ist?«

		Der Bedienstete schüttelte erstaunt den Kopf.

		»Ich kam erst gestern abend hierher und habe seitdem noch keinen
Diener im Hause gesehen. Wünscht der gnädige Herr etwas?«

		»Nein, danke.«

		Hempel gab Gabler einen Wink und beide stiegen unruhig die
Treppe zur Mansarde hinauf. Mit Zentnerschwere legte sich die
Erinnerung an der Hofrätin Worte: »Wir haben Friedrich den ganzen
Nachmittag nicht zu Gesicht bekommen« auf Hempels Brust.

		Warum hatte er dieser Bemerkung keine Aufmerksamkeit
geschenkt!

		Friedrichs Tür war verschlossen. Auf Gablers Klopfen erfolgte
keine Antwort, worauf der Detektiv kurz entschlossen einen
Sperrhaken herauszog und das Schloß öffnete.

		Das Zimmer war leer.

		»Wie ich mir dachte! Der saubere Vogel merkte, daß man ihm
nachspürte, und flog in aller Stille davon,« brummte Gabler.
»Vermutlich [bookmark: page166]ist er schon morgen in London, bringt seinem
Auftraggeber, Tiersteiner, den Stern Nr. 300 und holt sich seinen
Lohn … es ist zum Närrischwerden!«

		»Ja,« entgegnete Silas, zerstreut im Zimmer herumgehend und
alles genau betrachtend, es ist sehr fatal. Besonders, da wir ihn
noch hätten erwischen können, wenn ich nur etwas weniger
unaufmerksam gewesen wäre!«

		Gabler war neben dem Tisch stehen geblieben und wies mit
bitterem Lächeln auf eine dort liegende Nummer des Wiener
Extrablattes, von deren oberen Rand ein Streifen abgerissen
war.

		»Da ist die Zeitung, von der er den Zettel abriß für die der
Poldi zurückgelassene Adresse!«

		Hempel kam plötzlich ein Gedanke.

		»Folgen Sie mir in den Park, Gabler. Wir wollen noch einmal
beide genau die Zeugkammer untersuchen, in der er damals
verschwand, um mich nachher so zu düpieren. Ich bin überzeugt, er
hatte dort etwas versteckt, das er holen wollte, als mein
Dazwischenkommen ihn störte. Möglich, daß wir einen Anhaltspunkt
finden.«

		Sie begaben sich in den Park und durchforschten zunächst das
Gebüsch, in dem sich die Wassertonne befand. Es ergab sich nichts
Verdächtiges, wohl aber fiel Silas auf, daß man von hier aus nicht
nur die Zeugkammer, sondern die ganze [bookmark: page167]Rückfront des Hauses samt den
Stallungen, Glashäusern und dem dazwischen liegenden Kiesplatz
prächtig übersehen konnte.

		»Aha – er hat also von hier aus, durch die Büsche gedeckt, den
Moment abgewartet, wo er unbemerkt zur Zeugkammer hinüber
schleichen konnte! Sehen wir weiter!«

		In der Zeugkammer konnte Hempel genau wie das erste Mal anfangs
nichts Verdächtiges bemerken. Gartengeräte, Werkzeuge, Gerümpel,
ein alter wurmstichiger Tisch und ein leeres Faß bildeten den
Inhalt.

		Schon wollten sie sich entfernen, da kam Hempel noch der
Gedanke, das leere Faß zur Seite zu rücken. Der sonst überall harte
Lehmboden war hier etwas angefeuchtet und offenbar erst vor kurzer
Zeit glatt gestampft worden.

		»Halloh! – Hier hat jemand gegraben!«

		Gabler kniete schon am Boden und wühlte diesen mit einem
Pflanzenstecher auf. Es bedurfte keiner besonderen Mühe. Eine ganz
dünne Schicht Lehmerde, dann kam der Deckel einer Blechkassette zum
Vorschein, welche offenbar als Depot für verschiedene Dinge gedient
haben mochte, denn es fanden sich am Boden derselben verstreut zwei
Zigaretten feinster Sorte, eine echte Havanna, Briefmarken und
einige Scheidemünzen vor. Obenauf aber lag, sorgfältig in [bookmark: page168]Seidenpapier
gehüllt, ein länglicher Gegenstand.

		Hempel griff hastig danach. Im nächsten Moment starrten er und
Gabler einander sprachlos an.

		In dem Seidenpapier lag ein Revolver aus Marzipanmasse, um
welchen ein Zettel gebunden war. Darauf stand: »Dies die Mordwaffe,
mit der ich den Obersten erschossen habe. Wer sie findet, möge sie
samt dem Zettel an Silas Hempel, Privatdetektiv, Bernardgasse 7,
abgeben. Desgleichen die Reste meiner Vorräte, die ich hier
abzulagern pflegte, da der Oberst sehr mißtrauisch war und man
daher nicht gut im Wohnhause selbst das aufbewahren konnte, was er
nach meiner Ansicht zu viel besaß. Das Depot ist trocken, ich hoffe
also, daß die Havanna nicht gelitten hat und Herrn Hempels
Neugierde nun – gestillt ist. Wenn nicht, so stehe ich ihm in
Amerika weiter zu Diensten, vorausgesetzt, daß er das gleiche
Verlangen nach einer Seereise empfindet wie ich momentan.«

		»Das ist denn doch eine beispiellose Frechheit!« stieß Gabler
endlich blaß vor Wut heraus. »Er wagt es noch, sich über uns lustig
zu machen! Aber warte nur, mein Bursche, du bist noch nicht in
Amerika!« Er sah Hempel an. »Sie sind doch einverstanden damit, daß
ich den ersten Expreßzug benutze, um ihm nachzureisen?« [bookmark: page169]

		»Wenn Sie wissen, wo er ist, gewiß!« gab Silas trocken
zurück.

		»Nun ich denke, das wissen wir – Whitechapel Road –«

		»O, Sie trauen diesem geriebenen Menschen doch nicht im Ernste
die Unvorsichtigkeit zu, uns seine wahre Adresse so sorglos
zurückzulassen!«

		»Sie meinen –«

		»Daß Leopoldine Wampl tausend Briefe nach Whitechapel Road
schreiben kann, ohne daß ein einziger den Adressaten erreichen
würde. Er wußte ganz gut, daß man sich zuerst an seine Geliebte
halten wird, darum eben ließ er jene Adresse absichtlich dort. Er
unterschätzt uns aber doch ein wenig.«

		»So glauben Sie, daß er gar nicht nach Amerika will?«

		»Natürlich nicht. Was sollte er auch dort. In Amerika gibt es
genug Gauner, die viel smarter sind als er und das Publikum ist
entschieden mehr auf seiner Hut vor Betrügern als anderswo.
Außerdem sind die Landungsvorschriften sehr streng. Man verlangt da
eine Menge Dinge zu wissen, die Herrn Nebe sehr unangenehm wären.
Nein – Amerika ist längst nicht mehr ›Mode‹ unter seinesgleichen.
Man geht jetzt nach dem Orient, nach Afrika – wenn man viel Geld
hat, nach Australien oder Polynesien, wo man [bookmark: page170]sehr bequem verschwinden
kann … wenn man es nicht überhaupt vorzieht, ruhig daheim zu
bleiben.«

		»Ich halte es mindestens nicht für ausgeschlossen. Zwischen zwei
Millionen Menschen kann man sich immerhin mit einiger
Geschicklichkeit verborgen halten, besonders wenn man sich auf
Grund einer falschen Fluchtadresse einbildet, die ganze Behörde sei
auf den Beinen, einen in London oder Amerika zu suchen.«

		»Und was sollen wir jetzt tun?«

		»Nichts! Den Haftbefehl hübsch bei der Hand halten und warten.
Frank Tiersteiner muß doch eines Tages nach Wien zurückkehren und
die Engländerin ist allem Anschein nach auch noch hier. Ist unsere
Voraussetzung richtig, so müssen diese drei Verbündeten sich
irgendwie miteinander in Verbindung setzen. Lassen wir den
Kammerdiener also vorläufig beiseite und suchen wir die
geheimnisvolle Engländerin.«

		»Was ist's mit London? Soll ich nicht doch hin, um zu ermitteln,
ob Frank Tiersteiner zur Zeit des Mordes wirklich in England
war?«

		»Nein. Ich habe mir die Sache überlegt und bereits gestern abend
ein Telegramm aufgesetzt, das ich diesbezüglich an einen Londoner
Kollegen absenden will. Ich glaube übrigens nicht, daß der alte
Tiersteiner den Mord selbst begangen hat.« [bookmark: page171]

		»Wenn man nur wüßte, welche Rollen seinen Verbündeten zugewiesen
waren? Ist die Frau die Mörderin und fungierte Nebe nur als Helfer
und Aufpasser oder – umgekehrt?«

		Ein seltsames Lächeln huschte über Hempels Gesicht.

		»Ich habe einen Plan, von dem ich hoffe, daß er uns darüber
Gewißheit verschaffen wird,« sagte er geheimnisvoll. »Aber nun,
lieber Gabler, will ich Ihnen vor allem das Telegramm für London
übergeben, damit Sie es sogleich expedieren lassen. Ich selbst will
mich zu den Damen des Hauses begeben, um ihnen das Verschwinden
Nebes zu melden. Selbstverständlich lassen wir alle Welt bei dem
Glauben, Herr Friedrich sei lediglich wie die anderen Dienstboten
aus – Gespensterfurcht entflohen.«

		An diesem Tage erschien Silas Hempel plötzlich wieder einmal in
seiner Privatwohnung. Kata, die sich heimlich immer in Angst
verzehrte um ihn, wenn er tagelang abwesend war, ohne daß sie
wußte, wo er sich befand, stieß einen lauten Freudenschrei bei
seinem Anblick aus.

		Denn so kratzborstig die Alte im täglichen Verkehr auch ihrem
Herrn gegenüber war – sie keifte und brummte meist den lieben
langen Tag – im Grunde war sie doch eine gute Seele, die mit
wahrhaft hündischer Treue an ihm hing. [bookmark: page172]

		Hempel wußte ganz gut, daß sie keine ruhige Stunde hatte, wenn
er fort war. Sie putzte und scheuerte dann mürrisch in der Wohnung
herum, stillte ihren Hunger mit einem Stück trockenen Brote und
träumte unausgesetzt von Dieben und Mördern, die ihrem Herrn nach
dem Leben trachteten, weil er so scharf hinter ihnen her war.

		Kehrte er dann unversehrt zurück, so wußte sie ihre
überschwängliche Freude nicht anders auszudrücken, als daß sie ihm
eine ganze Stufenleiter seiner Lieblingsgerichte kochte, die genügt
hätte, zehn Personen tagelang vor dem Hungertod zu bewahren.

		So machte sie es heute.

		»Na, nichts neues, Kata?« fragte Hempel.

		»Nichts. Doch! Die jungen Schwarzblättchen sind
ausgekrochen!«

		»Ah, wirklich? Da muß ich doch gleich mal nachsehen! War jemand
hier in meiner Abwesenheit?«

		Auf diese Frage erhielt Silas keine Antwort mehr. Als er sich
umwandte, war Kata verschwunden, während draußen in der Küche ein
großes Rumoren begann.

		Töpfe und Kasserollen klapperten, die Herdringe flogen klirrend
über die Platte, gleich darauf knatterte und prasselte Feuer in der
Esse. [bookmark: page173]

		Hempel aber schritt lächelnd in den Salon, aus dem ihm munteres
Zwitschern und Tirilieren entgegenklang.

		Wer Silas nun so mit warm leuchtenden Augen, ein zärtliches
Lächeln um die schmalen Lippen, von Käfig zu Käfig schreiten sah,
Mehlwürmer, Ameiseneier und Pignolen an seine Lieblinge verteilend,
der hätte in ihm weder den scharfen Denker noch den unerbittlichen
Verfolger jeglichen Unrechts wiedererkannt.

		Eine halbe Stunde gab er sich ganz dem Zauber dieser harmlosen
Beschäftigung hin, dann begrüßte er Murx, der wie gewöhnlich
schnurrend am Sofa im Schlafzimmer lag und erstaunt blinzelnd den
Störer seiner Ruhe maß.

		Zuletzt verschloß er sorgsam beide Türen und begann ein
geheimnisvolles Treiben, das Murx derart beunruhigte, daß er
schließlich mit einem Satz unter dem Sofa verschwand.

		Kata stand indessen mit hochroten Backen und funkelnden Augen
vor ihrem Küchenherd. Überall darauf brodelte, zischte und briet
es, den Raum mit verheißungsvollen Düften erfüllend.

		Plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen. Specksalat aß er ja so
gerne! Aber sie hatte unglücklicherweise – obwohl sie sonst stets
wohlversorgt im Eisschrank und Speisekammer Vorräte bereit [bookmark: page174]hielt für
derartiges plötzliches Heimkehren ihres Herrn – heute keinen Salat
zu Hause!

		Indessen der Grünzeughändler wohnte nebenan! Wie der Blitz flog
Kata die Treppe hinab, um fünf Minuten später mit zwei prächtigen
Salatstauden wiederzukehren.

		Bei dieser Rückkehr rannte sie an einen ältlichen Herrn mit
grauem Vollbart an, der unstäte Blicke um sich warf und trotz
seiner netten Kleidung gar nicht sehr vertrauenerweckend
aussah.

		»Alter Esel!« stieß Kata unwirsch heraus, denn er hätte ihr den
Salat beinahe zerdrückt.

		»Entschuldigen Sie, Madame,« begann der Herr erschrocken mit
dünner ängstlicher Stimme. »Ich kann wirklich nicht
dafür …«

		Kata hörte gar nicht weiter hin. Es war ihr eingefallen, daß die
junge Ente schleunigst begossen werden mußte, wenn sie nichts an
ihrer Knusprigkeit einbüßen sollte. Und knusprig allein liebe sie
Hempel –

		Sie wurde denn auch zuletzt knusprig wie Glas und Kata lächelte
wohlgefällig auf ihr Werk nieder.

		Mit einer Geschwindigkeit, die man ihren alten Knochen gar nicht
zugetraut hätte, stellte sie alles zum Tischdecken Nötige auf ein
Tablett [bookmark: page175]zusammen und eilte damit in Hempels
Schlafzimmer.

		Aber wie angewurzelt blieb sie neben dem Tische stehen – wo war
denn der Herr? Die Tür zum Nebenzimmer stand offen, beide Räume
waren leer. Hut, Stock und Handschuhe, mit denen er gekommen war,
lagen auf einem Stuhl – Hempel selbst fehlte.

		Kata begann verzweifelt jeden Raum der kleinen Wohnung zu
durchsuchen, sie blickte sogar unter die Möbelstücke – Silas Hempel
blieb spurlos verschwunden!

		Endlich begriff sie: Er war offenbar, ganz beherrscht von einer
Idee, die ihn gerade beschäftigte, wieder fortgegangen, ohne an
Kata oder deren kulinarische Kunstwerke auch nur zu denken!

		Nicht zum erstenmal führte er diesen Streich auf!

		Kata ballte zornig die Hände, dann fing sie wie wütend zu heulen
an. In diesem Augenblick haßte sie Hempel beinahe … [bookmark: page176]
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		16. Kapitel.

		Trübe und monoton wie jeder Tag hatte auch dieser für die zwei
Häftlinge der »Intelligenzzelle« Nr. 28 begonnen.

		Der eine, Richard Tiersteiner, sitzt schweigsam auf seinem Bett
und sieht seinem Genossen, Karl Glaser, zu, einem wegen Betrugs in
Untersuchung stehenden ehemaligen Kaufmann, der schon in der Zelle
untergebracht war, als Tiersteiner eingeliefert wurde.

		Glaser putzt mit löblichem Eifer an den Menageschalen herum, in
welchen der Schließer beiden Häftlingen eine Viertelstunde zuvor
das Frühstück gebracht hat.

		Es ist dies seine tägliche Morgenbeschäftigung, obwohl er als
Inwohner einer Intelligenzzelle durchaus nicht zur Verrichtung von
Reinigungsarbeiten verpflichtet wäre.

		Aber die Langeweile ist so gräßlich! Noch dazu neben einem so
schweigsamen Genossen, der [bookmark: page177]kaum auf das hinhört, was man ihm erzählt,
geschweige denn selbst etwas zur Unterhaltung beitragen würde.

		Immerhin ist es für Glaser ein Glück, mit Tiersteiner die Zelle
zu teilen. Für letzteren wurde eine bedeutende Summe deponiert,
damit er sich nicht nur selbst verköstigen, sondern auch sonst jede
mögliche Erleichterung verschaffen könne. Großmütig hat er gleich
vom ersten Tage an den Genossen dieses traurigen Aufenthaltes zur
Teilnahme an diesen Vergünstigungen eingeladen.

		Seitdem trinkt Glaser morgens Kaffee statt der üblichen
Brennsuppe, ißt mittags mit Tiersteiner Braten und Mehlspeise und
wird beinahe verschwenderisch mit Zigarren und Zigaretten
versorgt.

		Durch seinen unverwüstlichen Humor und große Gewandtheit im
Erzählen sucht er zum Dank dafür Tiersteiner über die endlosen
Stunden des Tages hinweg zu »unterhalten«.

		Auch jetzt plaudert er fortwährend, ohne indes Richards
Interesse durch seine Anekdoten zu erwecken.

		Um neun Uhr erscheint der »Fazi«, ein dem Aufseher zur
Gangreinigung angewiesener Sträfling, welcher auch die Bedienung
der Zelle Nr. 28 besorgt. [bookmark: page178]

		Während er alles in Ordnung bringt, erzählt er dem gespannt
zuhörenden Karl Glaser von seinen verschiedenen Aufenthalten in
Stein, Garsten oder Suben, den drei großen Zuchthäusern, wo er alle
Schliche kennt und »wie zu Hause« ist. Wie man dorthin
transportiert wird, wie die Tageseinteilung ist, wie der Direktor,
die Aufseher, der Seelsorger, wie man »Heu« hinein schmuggelt, um
diesen auch als »schwarzes Geld« geschätzten Artikel zum eignen
Vorteil anzuwenden, welche Kniffe man anwenden muß, um sich beliebt
zu machen und möglichst viele Erleichterungen zu erlangen – der
»Fazi Nr. 40« – im grauen Hause ist der Mensch nur mehr eine Nummer
– weiß alles.

		Bleich, aufgeregt, zuweilen mit einem listigen Schmunzeln um die
dicken Lippen, horcht Karl Glaser zu. Wie gut, über all das
informiert zu werden, denn man wird es brauchen …

		Tiersteiner sitzt noch immer anscheinend teilnahmlos auf seinem
Gurtenbett. Dabei läuft aber Schauer um Schauer über seinen
Rücken.

		In welcher Gesellschaft befindet er sich! Welche Zukunft liegt
vor ihm! Wenn er an Harriet denkt, krampft namenlose Verzweiflung
sein Herz zusammen. Wie mochte ihr jetzt zu Mute sein!!! Getrennt
von ihm, schutzlos und verlassen auf unabsehbare Zeit – vielleicht
für immer – der [bookmark: page179]Qual ihrer Gedanken preisgegeben. Ohne Möglichkeit
–

		Oder hatten sie einander doch gefunden? Waren sie vereint
geflohen irgend wohin ans Ende der Welt, wo niemand sie finden
konnte?

		Wenn er das gewußt hätte! Auf den Knien hätte er Gott gedankt
und alles geduldig ertragen, was ihm noch vorbehalten war. Aber
–

		Der »Fazi« hatte das Zimmer verlassen gehabt und kehrte nun mit
der täglichen Brotration für seine beiden Schützlinge zurück. Sein
verschlagenes Gesicht trägt einen listig lächelnden Ausdruck. Mit
dem Daumen über die Schulter deutend, sagte er leise: »Draußen
steht ein »Frischg'fangter«, grad haben s' ihn gebracht von der
Aufnahmspolizei. Mir scheint, mir kriegen da auf Nr. 28 ein'
Zuwachs … die andern »Nobel-Zellen« sein schon alle voll und a
seid's ihr bloß eurer zwei.«

		Er hat kaum ausgesprochen, als die Tür geöffnet wird und der
Aufseher wirklich »Zuwachs« bringt.

		Ein alter Mann, mit unstätem Blick, der scheu und ängstlich
herumblickt, höflich grüßt und sich dann seufzend auf einen Stuhl
niederläßt.

		Der Aufseher verschwindet wieder, den »Fazi« mit sich nehmend.
Die drei sind allein. [bookmark: page180]

		Tiersteiner achtet auf den »Neuen« so wenig wie auf alles
ringsum. Karl Glaser aber stürzt sich mit Fragen auf den Ankömmling
– bringt er doch endlich Nachrichten aus der Außenwelt, die bisher
wie tot gewesen ist für die beiden Häftlinge.

		Erst stellt man sich gegenseitig vor. Der Neue heißt Salomon
Lautenschläger und steht unter dem Verdacht der Wechselfälschung.
»Aber ich bin unschuldig, meine Herren,« versichert er zuletzt
scheinbar sorglos, »Sie werden sehen, ich bleibe nicht lange
hier.«

		Glaser lächelt malitiös.

		Die alte Lektion, die jeder am ersten Tage hersagt …

		Dann erkundigt er sich um tausend Dinge, die ihn interessieren.
Herr Salomon antworte: auf alle Fragen, so gut er kann. Zuletzt
wirft er einen neugierigen Blick auf den abwesend vor sich
hinstarrenden Richard und frägt Glaser halblaut: »Der Herr steht
wohl unter sehr schwerem Verdacht, weil er so traurig
aussieht?«

		»Es ist Herr Richard Tiersteiner, den man beschuldigt, einen
englischen Obersten erschossen zu haben.«

		»Wie – Tiersteiner!?« Herr Salomon springt bewegt auf und nähert
sich Richard mit ausgestreckter Hand. »Armer junger Mann, dessen
[bookmark: page181]Schicksal ich
mit der größten Teilnahme verfolgte – hier – also muß mich der
Zufall mit Ihnen zusammenführen!!«

		Zögernd legt Richard seine Hand in die des anderen.

		»Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen schon je zuvor begegnet zu
sein,« fragte er mit kühler Zurückhaltung, »und begreife nicht, wie
Ihnen mein Schicksal Teilnahme –?«

		»Aber ich kenne ja Ihren Vater! Ich wohne doch auch in Dornbach
– habe den Obersten vom Sehen aus gekannt und seine schöne
liebreizende Tochter Harriet –«

		Richard zuckt bei Nennung dieses Namens zusammen. Dann sagte er
hastig: »Wenn Sie Fräulein Henderson kennen, Herr –«

		»Salomon Lautenschläger.«

		»… Herr Lautenschläger, dann … Sie waren ja gestern noch
frei – dann können Sie mir gewiß sagen, ob sie gesund ist und noch
– in Monplaisir weilt?«

		»Natürlich kann ich das, mein lieber Herr! Jawohl – sie ist ganz
gesund und auch noch in Monplaisir. Ich weiß nicht, ob es wahr ist,
aber man sagte einmal, sie wolle abreisen. Dann hieß es wieder, die
Polizei habe sie daran verhindert … es wird so viel
getratscht, wie Sie wissen … nun, jedenfalls reiste sie
nicht.« [bookmark: page182]

		Richard starrte stumm zu Boden.

		»Nicht abgereist. Die Polizei hatte sie daran
verhindert …«

		Herr Salomon schlägt ihm ermunternd auf die Schulter.

		»Nun Kopf hoch, junger Mann, seit gestern steht ja alles
vorzüglich und Sie werden sich sicher schon heute oder morgen
selbst von dem Wohlbefinden Fräulein Hendersons überzeugen können!
Sie und ich – was wetten wir – atmen diese scheußliche Luft des
grauen Hauses nicht lang!« Er lacht sorglos und heiter.

		Richard hebt sprachlos den Kopf und starrt ihn fragend an.

		»Seit gestern … vorzüglich? Was – meinen Sie,« stammelte er
verwirrt.

		Herr Salomon schlägt sich vor die Stirn.

		»Ja so – Sie wissen ja noch nichts! In der Zelle gibt's keine
Zeitungen! Aber ich habe es gelesen, gestern abend in den
Abendblättern: Der Verdacht gegen Richard Tiersteiner zerfällt
unerwartet in nichts!«

		Ein Hoffnungsstrahl bricht aus Richards Augen.

		»Erzählen Sie,« sagte er in fiebernder Ungeduld. »Was ist
geschehen, daß man an meine Unschuld zu glauben beginnt?« [bookmark: page183]

		»Nun etwas sehr einfaches – man ist dem wahren Täter auf der
Spur. Eigentlich ist es eine Täterin. Man hat ihre Spur im Park
unzweifelhaft nachgewiesen: sie trug ein sandfarbenes Kleid, hat
braunrotes Haar und ist eine Engländerin. Sie hält sich irgendwo in
Ottakring verborgen, ihre Wohnung hat man allerdings noch nicht
ausfindig gemacht, aber da die ganze Kriminalpolizei hinter ihr
drein ist, wird es ja nicht mehr lange dauern – – –«

		Er hält erschrocken inne. Während seiner Worte ist eine
furchtbare Veränderung mit Richard vorgegangen. Kein Tropfen Blut
scheint in dem kalkweißen Gesicht zu sein, die Augen sind weit aus
den Höhlen getreten, die Hände wie im Krampf geballt.

		»Um Gottes willen – was ist Ihnen?« ruft Herr Salomon
erschrocken. »Ich hoffte – ich glaubte doch …«

		Tiersteiner hatte sich erhoben.

		»Lassen Sie mich,« sagte er rauh, »ich will allein sein mit
meinen Gedanken.«

		Und er beginnt wie ein wildes Tier im Käfig in der Zelle auf und
ab zu gehen, ohne sich um die beiden anderen zu kümmern.

		Die sehen sich sehr verdutzt an. Dann gleitet um Karl Glasers
Lippen ein verständnisinniges schlaues Lächeln. [bookmark: page184]

		»Er hat auch behauptet unschuldig zu sein.« flüstert er Herrn
Salomon zu. »Natürlich –! Aber bei einem Mord ist es doch verdammt
peinlich, wenn's dann einem anderen an Hals und Kragen gehen soll.
Gar, wenn sich's um ein Weib handelt!«

		Mehr als eine Stunde hat Richard seine Wanderungen im Zimmer
fortgesetzt. Jetzt bleibt er vor Herrn Salomon stehen und sieht ihn
mit wildem Blick an. Seine Stimme ist immer noch rauh, ohne Klang,
wie gebrochen, als er sagte: »Sie irren. Es war kein Weib im Spiel.
Ich – ich ganz allein habe es getan!«

		Herr Salomon sieht ihn ungläubig, fast mitleidig an. Da stürzt
Richard an die Zellentür und trommelt mit beiden Fäusten wild
darauf los.

		»Aufseher! Aufseher!« hallte seine Stimme laut durch die
Korridore des grauen Hauses.

		Jemand eilt herbei. Das Schiebefenster an der Tür wird
zurückgeschoben und des Schließers Gesicht erscheint im Rahmen
derselben.

		»Oho, was ist denn los hier, da ist wohl einer verrückt
geworden?«

		»Ich will zum Untersuchungsrichter geführt werden – sogleich!
Melden Sie ihm, das; ich ein Geständnis zu machen habe!«

		[bookmark: page185]

		Richard Tiersteiner war in die Zelle zurückgebracht worden und
lag apathisch auf seinem Bett. Er beantwortete keine Frage Glasers
und hatte sein inzwischen gebrachtes Mittagessen bisher nicht
berührt.

		Herr Salomon war aber inzwischen zum Verhör abgeführt worden.
»Gott sei Dank,« wie er beim Weggehen erklärte, »denn mehr brauche
ich nicht, um die Mißverständnisse, welche meine Verhaftung
herbeiführten, aufzuklären.«

		Tatsächlich war er bis jetzt nicht wiedergekommen.

		Drüben im Bureau Dr. Wasmuts hatte er gleich nach seinem
Eintritt den grauen Bart und eine gleiche Perücke abgenommen, sich
in einen Stuhl geworfen und lächelnd eine Prise genommen.

		»Ich danke Ihnen, Wasmut, daß Sie mir erlaubten, die kleine
Komödie zu spielen. Ich bin sehr zufrieden mit dem Erfolg, denn es
kam alles so, wie ich erwartete,« sagte er nun.

		Wasmut nickte.

		»Sie haben Ihre Sache fein gemacht, lieber Hempel, die Maske war
vorzüglich und der Erfolg auch. Ich hoffe nur, Sie zweifeln jetzt
nicht mehr, daß wir doch den richtigen Vogel gefangen haben!?«
[bookmark: page186]

		»Aber im Gegenteil – ich weiß jetzt, daß er so unschuldig ist,
wie Sie und ich!«

		»Bah, und sein Geständnis? Er erzählte doch den Vorgang mit
allen Einzelheiten. Er saß im Park und der Oberst, welcher an
diesem Abend auf ein Frauenzimmer wartete –«

		»Ah, das hat er Ihnen erzählt? Hat er das Frauenzimmer nicht
auch gesehen?«

		»Ja, sie trug einen sandfarbenen Mantel und kaum war sie von dem
Obersten eingelassen worden, so erblickte dieser Tiersteiner.
Natürlich war er doppelt erbost über dessen unberechtigte
Anwesenheit und stellte ihn hart zur Rede. Ein Wort gab das andere,
beide waren heftig und als der Oberst Tiersteiner einen Elenden
nannte, dem er seine Tochter niemals zur Frau geben werde – da
schoß ihn der junge Mann nieder. Es war Totschlag, kein
vorbedachter Mord –«

		»Und das Frauenzimmer?«

		»Hatte sich erschrocken gleich im Anfang des Streites davon
gemacht, was nur natürlich ist! Sie weiß von nichts.«

		»So – und Sie glauben das alles?«

		»Selbstverständlich, da es psychologisch nur zu wahrscheinlich
ist. Übrigens wer soll den Mord denn sonst begangen haben? Wissen
Sie einen anderen Täter? Sie zweifeln immer, Sie lächeln, sind aber
im übrigen geheimnisvoll zugeknöpft. [bookmark: page187]Wenn Sie etwas anderes herausgebracht haben,
warum sprechen Sie nicht?«

		Hempel stand auf und griff nach seinem Hut.

		»Bst – das ist wieder die Abrede! Wir wandeln doch auf
getrennten Wegen und es wird sich ja zeigen, wer das – Ziel zuerst
erreicht. Übrigens habe ich noch nichts »herausgebracht«, sondern
bin noch immer beim Materialsuchen.«

		Dr. Wasmut lachte.

		»Ihren Scharfsinn in Ehren, lieber Silas, aber ich meine denn
doch, wir hätten das Ziel schon erreicht und begreife nicht,
welches Material Sie da noch zusammensuchen?«

		»Dummheiten vielleicht,« schmunzelte Hempel, vergnügt eine Prise
nehmend, »man wird eben alt, mein Bester, und es ist ein rechtes
Glück, daß Sie in Brandner nun eine jüngere Kraft gefunden
haben.«

		Damit war er verschwunden. [bookmark: page188]
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		17. Kapitel.

		Diesmal war es kein durch Nebel und Dünste sanft verschleiertes
Licht, welches über dem nächtlichen Park von Monplaisir lag.

		Klar und blendend stand der Vollmond am Himmel, kein Wölkchen
trübte die Reinheit des Firmaments.

		Hofrätin Warmbach hatte nach dem Diner den Vorschlag gemacht,
dem herrlichen Abend zuliebe noch ein Stündchen auf der Terrasse zu
verplaudern, wobei sie Hempel einen bedeutungsvoll bittenden Blick
zuwarf.

		Er verstand und blieb bei den Damen.

		In Wahrheit wußte sich nämlich die gute Hofrätin heute allein
wirklich keinen Rat mit Harriet.

		Am Nachmittag war Kommissär Brandner dagewesen, um Harriet noch
einmal über die Vorgänge der Mordnacht zu vernehmen. [bookmark: page189]

		Es schien ihm und Wasmut unglaublich, daß sie von jenem dem Mord
vorangegangenen Wortwechsel, der doch nahezu unter ihren Fenstern
begonnen haben mußte – nichts gehört haben sollte.

		Dabei erfuhr Harriet von Richards Geständnis. Sie hielt sich
tapfer, kämpfte ihre Bestürzung nieder und beantwortete anscheinend
ganz gelassen alle ihr gestellten Fragen.

		Nein – sie hatte nichts vernommen. Ihre Kopfschmerzen,
derentwegen sie sich früher als sonst zu Bett begeben hatte, waren
so arg, daß sie halb betäubt, völlig apathisch im Bett lag, ohne
auf irgend ein Geräusch außerhalb des Zimmers zu achten.

		Ob jemals Tiersteiner Drohungen gegen den Obersten ausgestoßen
habe?

		»Niemals!«

		Ob sie – Harriet – ihm die Tat zugetraut hätte?

		Einzig und allein bei dieser Frage verlor Harriet einen
Augenblick ihre Gelassenheit. Ihre Augen blitzten zornig auf und
ihre Stimme klang leidenschaftlich empört.

		»Wenn ich dies jemals für möglich gehalten hätte, Herr Kommissär
– wie können Sie denken, daß ich mich dann heute mehr denn je als
Richards Braut betrachten würde?!« [bookmark: page190]

		»Soll das heißen, daß Sie auch jetzt noch an seiner Schuld
zweifeln, Fräulein Henderson?«

		Harriet schwieg. Als Brandner weiter in sie drang, sagte sie
abweisend: »Die Behörde hat ein Recht, mich über Tatsachen zu
befragen, meine Gedanken aber sind doch zweifellos mein
Privateigentum. Ich weiß ganz gut, daß ich mich damit in Ihren
Augen verdächtig mache, indessen liegt mir daran nichts. Verhaften
Sie mich doch auch – wenn Sie den traurigen Mut haben, mich des
Vatermordes zu bezichtigen!«

		»Harriet!« rief die Hofrätin, welche es sich diesmal nicht hatte
nehmen lassen, Zeugin des Verhörs zu sein, erschrocken.

		Kommissär Brandner erhob sich mit verlegenem Lächeln.

		»Beruhigen Sie sich, mein Fräulein. Wir sind auch ein wenig
Menschenkenner – nebenbei! Wenn sich anfangs naturgemäß gegen Sie
der Verdacht der Mitwissenschaft richten mußte – jetzt, nach
Tiersteiners Geständnis, zweifeln wir nicht mehr, daß er den Mord
allein auf eigene Rechnung begangen hat. Nur so durfte er hoffen
die Frucht desselben – Ihren Besitz – zu erlangen.«

		Harriets Ruhe war vorüber in dem Augenblick, als sich die Tür
hinter Kommissär Brandner geschlossen hatte. [bookmark: page191]

		In einen Weinkrampf ausbrechend, fiel sie der Hofrätin um den
Hals, und es dauerte lange, ehe es der alten Dame gelang, sie zu
beruhigen.

		Aber sie blieb auch ihr gegenüber verschlossen über ihre
Gedanken und verfiel bald darauf in düsteres Hinbrüten, an dem alle
Versuche der Hofrätin, sie zu zerstreuen, wirkungslos
abprallten.

		Darum bat sie Hempel durch einen Blick, ihnen noch Gesellschaft
zu leisten.

		Indessen gelang es ihm ebensowenig wie der Hofrätin, Harriets
Aufmerksamkeit auf irgend einen harmlosen Gegenstand des Gesprächs
abzulenken. Es war, als habe sie die Anwesenheit der beiden
überhaupt gänzlich vergessen, bis sie, plötzlich sich mit einem
Ruck aufraffend, Hempel voll ins Gesicht sah und sagte: »Wissen Sie
vielleicht, was Richard veranlaßte, ein – Geständnis
abzulegen?«

		Unter dem klaren Blick dieser reinen Mädchenaugen stieg
unwillkürlich eine leise Röte in Hempels Wangen.

		Sollte er sich auf den Unwissenden spielen oder ihr die Wahrheit
sagen? Er entschied sich für das letztere.

		»Ich will ganz offen sein, gegen Sie, mein Fräulein,« sagte er
ernst, »ich selbst veranlaßte Herrn Tiersteiner dazu, indem ich
mich unter [bookmark: page192]der Maske eines Untersuchungsgefangenen in seine
Zelle bringen ließ. Dort teilte ich ihm mit, daß man die Spur der
Frau gefunden hat, welche wahrscheinlich den Mord beging. Er kam so
in große Aufregung und wanderte wohl eine Stunde lang, heftig mit
sich kämpfend, in der Zelle auf und ab. Das Endergebnis dieses
Kampfes war, daß er sich beim Untersuchungsrichter melden ließ und
sein Geständnis ablegte.«

		Harriet war bis in die Lippen erblaßt. In ihren Zügen stritten
Schmerz und tiefe Empörung um die Herrschaft. Zuletzt perlten große
Tränen langsam aus ihren schönen Augen.

		»Und warum haben Sie all dies getan?« fragte sie bitter und
vorwurfsvoll.

		Abermals errötete Hempel. Dann aber antwortete er rasch: »Aus
Notwehr! Der Beweis seiner Unschuld liegt in meinen Händen – also
konnte er sich nur für eine dritte Person opfern wollen. Er kannte
den Täter – ich hegte bloß Verdacht. War dieser auf die richtige
Person gefallen, so würde Tiersteiner, sobald er davon erfuhr,
logischerweise den letzten Schritt wagen, um sein Opfer, das sicher
zwingenden als edlen Motiven entspringt, zu Ende zu führen. Nahm er
meine Mitteilungen gleichgültig hin, so war mein Verdacht eben
falsch und ich mußte eine andere Spur verfolgen. Sein Geständnis
brachte [bookmark: page193]mir indessen den Beweis, daß ich – richtig
gemutmaßt habe!«

		Die Hofrätin hatte mit großen Augen zugehört. Jetzt blickte sie
abwechselnd Harriet und Hempel beunruhigt an.

		»Und wissen Sie, was Sie sind, Herr Silas Hempel? Ein Henker!
Ein Elender! Einer, der kein Erbarmen kennt, und nichts weiß von
Menschlichkeit, der mitleidlos und grausam einem Phantom nachjagt,
das er »Gerechtigkeit« nennt … Aber es gibt noch eine andere
Gerechtigkeit als Ihre geschriebene, eine, die das Schicksal ausübt
und deren Schwert Gott selbst in Händen hält! Und dieser in den Arm
fallen, heißt, allem natürlichen Gefühl ins Gesicht schlagen!«

		Sie hatte laut und heftig gesprochen. Jetzt legte sie ihre
zitternde Hand auf der sprachlosen Hofrätin Arm und murmelte: »Komm
– komm fort von hier! Ich kann dieselbe Luft mit ihm nicht länger
atmen!«

		Silas Hempel war allein. Niedergeschmettert, sprachlos,
verwirrt, starrte er auf die Glastüre der Terrasse, welche sich
hinter den beiden Frauen geschlossen hatte.

		Was war das? Hatte er recht gehört? Aber wie er auch jedem Worte
nachgrübelte, das Harriet gesprochen hatte – er konnte keine andere
Deutung finden, als die eine, welche ihm so [bookmark: page194]unfaßlich schien, daß er an seinem
Gehör, ja selbst an seinem gesunden Menschenverstand zweifelte: Sie
– die Tochter des Ermordeten – bezeichnete den Tod ihres Vaters als
einen Akt göttlicher Gerechtigkeit!

		Das war ungeheuerlich, daß er sogar die gegen ihn selbst
geschleuderten ungerechten Vorwürfe darüber völlig vergaß.

		Erregt und in tiefster Seele erschüttert, wanderte er auf der
Terrasse auf und ab. Hätte er das Zeugnis des Kutschers nicht
besessen, welcher Harriet in jener Nacht nach dem Mildeplatz
geführt hatte, er würde neuerdings an ihrer und Tiersteiners
Schuldlosigkeit gezweifelt haben.

		So aber …

		Er setzte sich endlich erschöpft in einen der Korbstühle,
stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den
Händen, um besser nachdenken zu können, denn sein Gehirn schien
plötzlich ausgetrocknet.

		Draußen wob die laue Sommernacht ihre Zauber. Majestätisch wie
ein König inmitten seines Heerbannes funkelnder Sterne rückte der
Vollmond weiter am nächtlichen Himmel.

		Sein Glanz ergoß sich über Rasen und Bäume, während die Terrasse
schon in tiefem Schatten lag. Heimchen zirpten, Rosen und [bookmark: page195]Jasmin strömten
betäubende Düfte aus, alles ringsum atmete Frieden und die erhabene
Ruhe der Nacht.

		Jetzt schlug in der Ferne eine Uhr. Elf Schläge. Hempel hörte es
nicht. Regungslos, in Gedanken versunken, saß er da und schreckte
erst plötzlich auf, als ein leises Geräusch im Park unten sein Ohr
traf.

		War es nicht wie das leise kreischende Klirren eines Gittertores
gewesen?

		Ohne seine Stellung zu verändern, horchte Hempel angestrengt in
den Park hinab.

		Dabei arbeiteten seine Gedanken mit einem Schlag wieder mit
gewohnter Schärfe.

		Ja – es war das Parktor gewesen, das jemand leise geöffnet
hatte. Wer konnte es sein! Der verschwundene Nebe?

		Ein Teil der Heimchen hatte aufgehört zu zirpen – sonst kein
Laut unten. Doch! Ein Seufzer – dann leise kicherndes Lachen,
vorsichtig unterdrückt.

		Konnte das Nebe sein? Hempel ließ die Arme sinken und richtete
sich geräuschlos auf, um zwischen den Säulen der Terrasse hindurch
zu spähen.

		Im nächsten Augenblick ging es wie ein Schlag durch seinen Leib
und er hatte alle Mühe einen Schrei zurückzuhalten. [bookmark: page196]

		Mitten auf dem Rasen unten, vom Mondlicht hell übergossen, stand
die Gestalt einer Frau, von einem losen sandfarbenen Mantel
umhüllt.

		Unter dem Gazeschal, der ihr hageres, nicht mehr junges Gesicht
umrahmte, drängte sich wirres braunrotes Haar vor. Zwei dunkle
brennende Augen blickten mit seltsam starrem Ausdruck unschlüssig
nach dem Haus herüber.

		Dann ein katzenartig gewandtes Vorwärtsgleiten des geschmeidigen
Körpers – sie stand an der vorderen Haustür, welche sich gerade
unter der Terrassenmitte befand.

		Da die Dienerschaft bereits zu Bett gegangen war, war die
Haustür natürlich verschlossen. Hempel wusste außerdem, daß sich
innen sowohl an der Vorder- als an der rückwärtigen Tür
Sicherheitsketten befanden, die allabendlich vorgelegt wurden.

		Es war also ausgeschlossen, daß die Frau auf einem dieser Wege
ins Haus gelangte.

		Aber was wollte sie überhaupt darin? Stehlen? Sie sah nicht wie
eine Diebin aus …

		Hempel beugte sich vorsichtig über die Brüstung und blickte
hinab. Die Frau hatte eben mit einem Seufzer von der verschlossenen
Tür abgelassen und war zurückgetreten. Jetzt näherte sie sich einer
der Stiegen, die von beiden Seiten im Halbkreis auf die Terrasse
führten. [bookmark: page197]

		Hempels Herz schlug laut.

		Sie kommt! Sie läuft mir von selber in die Arme! Endlich habe
ich sie! jubelte er innerlich.

		Da – die Frau hatte bereits die ersten Stufen der Terrasse
betreten – geschah etwas Unerwartetes.

		Draußen auf der Straße hielt ein Wagen. Jemand kam in eiligem
Lauf durch die Allee in den Park herein.

		Die Frau stutzte, blieb stehen und kehrte plötzlich seufzend
wieder um. Eine zweite Frau, kleiner, älter, umfangreicher und
weniger vornehm aussehend, erschien auf dem hell vom Mond
bestrahlten Kiesweg.

		»Mrs. Gwendoline – o, Mrs. Gwendoline, was machen Sie schon
wieder hier?« rief sie vorwurfsvoll mit unterdrückter Stimme. »Habe
ich Sie nicht beschworen –«

		»Sei still, Jane,« antwortete die mit Mrs. Gwendoline
angesprochene Frau, »es schläft ja alles. Und ich muß es haben – du
weißt, ich muß!«

		Jane, welche offenbar die Dienerin Mrs. Gwendolines war, hatte
inzwischen ihre Herrin erreicht und legte die Hand in deren
Arm.

		»Ach, kommen Sie, Mrs. Gwendoline, bitte, kommen Sie!« sagte sie
flehend. »Ich habe solche [bookmark: page198]Angst ausgestanden … glauben Sie mir
doch: Man darf Sie hier nicht sehen!«

		Die andere machte eine leicht Handbewegung und murmelte: »Er
kann uns nichts mehr tun – hast du vergessen, daß –«

		»Nein, nein, aber denken Sie doch an sich selbst! Man würde Sie
einsperren, wenn man Sie hier entdeckte – das wissen Sie doch?«

		Mrs. Gwendoline zuckte plötzlich erschrocken zusammen, sah sich
scheu um und begann dann rasch dem Ausgang zuzueilen.

		»Du hast recht – ich vergaß – komm, Jane – eile dich!«

		Inzwischen war Silas Hempel längst leise die im Schatten
liegende Treppe hinabgeeilt und erspähte den Moment, wo beide
Frauen dem Hause den Rücken kehrten, um geräuschlos den hellen
Kiesweg zu überqueren. Er hatte jedes Wort gehört und trachtete nun
auf Umwegen mit den Frauen zugleich den Ausgang zu erreichen, was
ihm auch gelang.

		In dem Gebüsch, wo man des Obersten Leiche gefunden hatte, blieb
er beobachtend stehen. Sein erster Impuls war gewesen, Mrs.
Gwendoline und ihre Begleiterin noch innerhalb des Parkes
festzunehmen.

		Aber ein Moment der Überlegung ließ ihn diesen Gedanken wieder
aufgeben. Er war allein. [bookmark: page199]Beide Frauen festzuhalten, wäre ihm
wahrscheinlich nicht geglückt und wie leicht konnte es gerade die
Dienerin sein, welche in seiner Hand blieb, während die Herrin
entkam!

		Dann wußte er so wenig wie zuvor, wo er sie zu suchen hatte.
Nein – sie waren ahnungslos – er mußte trachten, ihnen zu folgen
und den Schlupfwinkel zu finden, in welchem sie sich verbargen,
dann waren sie ihm morgen beide sicher. [bookmark: page200]
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		18. Kapitel.

		So blieb er regungslos im Gebüsch stehen und sah zu wie Mrs.
Gwendoline das Gittertor wieder versperrte. Mit demselben Schlüssel
offenbar versperrte, den sie dem toten Obersten am dreißigsten Mai
abgenommen hatte.

		Er – Hempel – trug ja auch einen Torschlüsse! in der Tasche und
einen Wagen einzuholen war keine Sache, die ihm Sorge machte.

		Er wartete geduldig, bis er den Wagenschlag draußen zuklappen
hörte. Dann aber war er wie der Blitz am Tor, schloß auf und setzte
dem in mäßigem Tempo davonrollenden Wagen in großen Sprüngen nach,
bis er sich nach Art der Gassenjungen an der Rückseite auf die
Achse schwingen und nun gemächlich weiter mitführen lassen
konnte.

		Wie er vorausgesetzt, ging die Fahrt nach Ottakring und dort die
Degengasse hinab bis an eine schmale Seitengasse, in welche er
einbog. [bookmark: page201]

		Vor einem einfachen, aber anständig aussehenden Haus blieb der
Wagen stehen.

		Während der Kutscher vom Bock sprang und den Damen beim
Aussteigen behilflich war, hatte Hempel bereits die dunkle Ecke
eines gegenüberliegenden Hauses erreicht, von welcher aus er
beobachten konnte, wie Jane den Wagen verließ. ihre Herrin ein
Stück die Straße hinaufführte und endlich an einem großen Miethause
die Klingel in Bewegung setzte.

		Er wartete, bis beide im Hause verschwunden waren, und klingelt
dann den Portier noch einmal heraus.

		»Wer sind die Damen, welche Sie soeben eingelassen haben?«

		Der Portier riß die verschlafenen Augen weit auf und maß den
Frager empört.

		»Herr, Sie sind wohl nicht recht gescheit, daß Sie mich deshalb
mitten in der Nacht heraussprengen? Was gehen Sie denn überhaupt
die alten Schachteln an?«

		Hempel zog ruhig seine Legitimation heraus, wies sie dem
Hausbesorger vor und legte gleichzeitig eine Krone in dessen
Hand.

		»Antworten Sie gefälligst. Zum Spaß frage ich nicht!« sagte er,
die Entschuldigungen des erschrockenen Portiers kurz abschneidend.
[bookmark: page202]

		»Nun, Herr, viel mehr als im Meldezettel stand, weiß ich auch
nicht. Sie heißen Jane und Gwendoline Webster –«

		»Wie – beide heißen Webster?«

		»Ja, es sind Schwestern. Jane ist die ältere, die kleine
rundliche – sie bezahlt alles und die andere tut, was sie will. Sie
haben vor drei Wochen bei der Witwe Römer oben im zweiten Stock
Zimmer und Kabinett gemietet und scheinen sonst anständige Leute,
bis –«

		»Nun – bis?«

		»Bis auf die seltsame Gewohnheit der Jüngeren, bei Nacht anstatt
bei Tag spazieren zu gehen. Wäre sie jung und hübsch, so könnte man
auf allerlei Gedanken kommen. So aber wird's wohl stimmen, was die
Ältere sagte –«

		»Was sagte sie denn?«

		»Daß ihre Schwester eine englische Schriftstellerin sei, die das
Wiener Nachtleben studieren wolle. Bei Tag arbeite sie – und abends
verbinde sie dann Studienzwecke mit dem Spazierengehen. Die Alte
sagte noch, sie habe immer Angst, wenn die Schwester so allein
herumstreife, aber sie sei ein wenig eigensinnig und wolle nicht,
daß man sie begleite. Ich glaube, sie rennt der Schwester auch
einfach davon – wenigstens war dies einmal bestimmt der Fall.«

		»Woraus schließen Sie dies?« [bookmark: page203]

		»Nun, da bekamen die beiden noch spät abends Besuch – ein junges
Ehepaar oder so etwas. Fräulein Jane hatte schon am Nachmittag
Blumen und allerhand andere Dinge eingekauft und zu Frau Römers
Mädchen gesagt: Sie brauchen keinesfalls aufbleiben, Marie, wenn
unsere Gäste kommen, ich werde ihnen selbst hinunterleuchten. Sie
kommen spät, da sie sich auf der Durchreise befinden und die Zeit
zwischen zwei Zügen bei uns verbringen wollen. Na, die zwei kamen
auch wirklich gegen zehn Uhr, gerade als ich das Haustor schließen
wollte. Den Herrn kannte ich übrigens, er war schon zuvor öfter bei
den beiden gewesen. So wird das mit der Durchreise wohl nur ein
Vorwand gewesen sein. Wahrscheinlich steckte 'ne Liebesaffäre
dahinter –«

		»Können Sie sich besinnen, an welchem Tage dies war?«

		»O ja, ganz gut: Es war der dreißigste Mai, denn am übernächsten
Morgen ging ich Zins einkassieren. Bei uns wird nämlich monatlich
gezahlt.«

		»Nun, was geschah damals?«

		»Ja, da gab's eine furchtbare Aufregung, oben bei den Römers?
Als der erwartete Besuch nämlich kam, stellte sich heraus, daß das
junge Fräulein Webster inzwischen heimlich auf und davon gegangen
war. Na, das war nicht schlecht, [bookmark: page204]nicht wahr? Wenn man doch Besuch erwartet!
Sie waren auch alle ganz weg! Das ganze Haus wurde befragt, ob
niemand Miß Gwendoline gesehen habe – aber es wußte niemand etwas
von ihr. Das junge Paar wartete fast zwei Stunden lang, dann ging
es ganz aufgeregt fort. Fräulein Jane blieb händeringend beim
Haustor stehen. Ich schlug schon vor, die Polizei zu verständigen,
aber davon wollte Jane Webster nichts wissen, da kam die
Ausreißerin plötzlich seelenvergnügt nach Hause.«

		»Seelenvergnügt, wieso?«

		»Nun, sie lachte eben sehr vergnügt und zeigte der Schwester
einen Schlüssel. »Da schau,« kicherte sie – sie hat immer so ein
kicherndes, verschmitztes Lachen – »jetzt habe ich den Schlüssel,
jetzt kann ich immer hin, wenn ich will –« sie sagte das auf
englisch, aber Frau Römer, welche englisch versteht und gerade
zuvor herabgekommen war, um Jane zu beruhigen, hat es nachher
meiner Frau erzählt. Die Jane sagte gar nichts, sondern sah ihre
Schwester nur vorwurfsvoll an, was die aber nicht sonderlich
kümmerte. Seitdem ist sie ihr noch ein oder zweimal entwischt –
heute auch, aber da ist ihr die Jane gleich nach –«

		»Wieviel Uhr war es damals, als sie am 30. Mai heimkehrte?«
[bookmark: page205]

		»Mitternacht vorüber!«

		»Und was ist diese Römer für eine Frau?«

		»Eine sehr achtbare, solide Dame. Witwe eines Postbeamten. Sie
hat meiner Frau öfter geklagt, daß ihr diese nächtlichen Ausflüge
ihrer Mieterin sehr mißfielen und sie sie gewiß nicht behalten
würde, wenn sie eben nicht so pünktlich und gut zahlen würden! Na,
da sich jetzt gar die Polizei drum bekümmert, wird ja wohl auch
nicht alles ganz sauber sein dabei und –«

		»Hören Sie, was ich Ihnen jetzt sage, Mann,« unterbrach Hempel
die Rede des Hausbesorgers. »Weder die Damen noch Frau Römer oder
sonst jemand im Hause dürfen erfahren, daß man sich bei Ihnen
erkundigt hat. Ich werde morgen bei Tag wiederkommen, bis dahin
lassen Sie nicht das Geringste merken, passen aber auf, daß keine
der Engländerinnen das Haus verläßt. Sollten Sie irgendwelche
Anstalten zur Abreise bemerken, haben Sie sofort den nächsten
Wachtposten zu verständigen.«

		»Ich verstehe. Aber was hat die Webster denn eigentlich
angestellt?«

		Hempel nahm eine abweisende Miene an. »Sich darum zu bekümmern,
ist nicht Ihre Sache. Tun Sie genau, was ich Ihnen aufgetragen
habe, sonst müßte man sich an Sie halten.« [bookmark: page206]

		Hempels nächster Weg galt dem Wachtposten, dem er, ohne weitere
Erklärungen zu geben, auftrug, sofort zu intervenieren, falls ihn
der Portier des bezeichneten Hauses von der beabsichtigten Abreise
zweier Engländerinnen verständige.

		Dann kehrte er langsam zu Fuß nach Monplaisir zurück.

		Wenn ihn jemand gefragt hätte, warum er die so lang und
sehnsüchtig gesuchte Engländerin nicht sofort festgenommen hatte –
er würde um die Antwort verlegen gewesen sein.

		Konnte noch ein Zweifel darüber bestehen, daß sie den Mord an
Oberst Henderson begangen hatte?

		»Nein! Und doch konnte sich Silas nicht entschließen, den
letzten entscheidenden Schritt zu tun, ehe er nicht mit Harriet
gesprochen hatte.

		Ihre Worte: »Sie sind ein Elender! Ein Henker!« ließen ihn nicht
zur Ruhe kommen.

		Jetzt, wo er die Wahrheit ohne ihr Zutun erreicht zu haben
glaubte, würde sie ihn endlich Rede stehen müssen. Der Täter war
gefunden, aber das Tatmotiv lag nach wie vor im Dunkeln. Harriet,
die es kannte, würde es ihm enthüllen, denn es gab für sie keinen
Grund mehr, ferner zu schweigen.

		Dann erst sollte die Gerechtigkeit ihren Weg nehmen. [bookmark: page207]

		Nie hatte Hempel die Frühstücksstunde sehnlicher erwartet, als
am nächsten Morgen. Als sie aber endlich da war. deckte der neue
Diener nicht wie sonst den Tisch auf der Terrasse für die beiden
Damen, sondern antwortete auf Hempels Frage kurz, die Damen würden
fortan alle Mahlzeiten auf ihrem Zimmer nehmen.

		Ein bitteres Lächeln umspielte des Detektivs Lippen bei dieser
Nachricht. Harriets Abneigung war also bitter ernst! Sie, die ihn
zuerst gerufen hatte, wandte sich nun mißtrauisch und von Abscheu
erfüllt von ihm ab.

		Und doch hatte er nur seine Pflicht getan! Warum wollte sie das
nicht begreifen?

		»Melden Sie Fräulein Henderson, daß ich sie sofort in einer
dringenden Angelegenheit sprechen muß,« sagte er zu dem Diener.

		Schon nach fünf Minuten kehrte dieser mit der Antwort zurück:
Das gnädige Fräulein lasse bedauern, aber sie sei nicht ganz wohl
und könne keinerlei Besuche empfangen.

		»Gut,« dachte Silas, »wir wollen sehen, was stärker ist: der Haß
gegen mich oder die Angst um Fräulein Webster.«

		Er begab sich auf sein Zimmer und schrieb auf eine Karte: »Sie
wünschen also, daß ich die geheimnisvolle Engländerin, deren Namen
und Wohnung ich diese Nacht ermittelt habe, verhaften [bookmark: page208]lasse, ohne
zuvor mit Ihnen Rücksprache zu nehmen?«

		Kuvertiert und versiegelt übergab er das Briefchen dem
Stubenmädchen, das eben im Begriff stand, den Damen die Morgenpost
zu bringen.

		Eine Minute später übergab der Diener auch ihm die soeben für
ihn angekommenen Briefe.

		Einer davon war aus Konstantinopel. Hempel öffnete ihn zuerst
und las:

		 

		Werter Herr Hempel!

		Sie sind mir in Monplaisir sehr lästig gewesen, aber es ist
schließlich doch alles zu meinem Glück ausgeschlagen. Soeben habe
ich hier in Konstantinopel vermöge meiner perfekten Kenntnis der
englischen Sprache und sonstigen Gewandtheit die Stelle eines
Reiseintendanten bei einem reichen Engländer angetreten, der über
Persien nach Tibet will. Da wir die Reise in einer Stunde antreten
und Ihre Legitimation dort gottlob keine Giltigkeit hat, so teile
ich Ihnen dies ohne Sorgen mit. Der Hauptgrund meines Schreibens
ist aber, Ihnen zu Gemüte zu führen, daß Sie sich in Ihrer
Übergescheitheit in bezug auf mich doch eigentlich sehr – blamiert
haben! Die ganze Zeit über haben Sie mich für den Mörder des [bookmark: page209]Obersten
gehalten, obwohl ich an dieser Sache so unschuldig bin wie ein
neugeborenes Kind. Allerdings habe ich in jener Nacht nicht so
ununterbrochen geschlafen, wie man annahm. Ich wachte nämlich durch
den Schuß auf und hörte kurz darauf ein Geräusch im Hause. Dadurch
mißtrauisch gemacht, kleidete ich mich an und ging, mit einem Licht
versehen, hinab. In des Obersten Zimmer brannte noch das Gas. Auf
dem Tisch lagen seine Schlüssel – von ihm selbst war keine Spur zu
sehen. Bin ich zu verdammen, daß mich die Schlüssel momentan mehr
interessierten, als alles andere? Ich war immer für die
ausgleichende Gerechtigkeit in Bezug auf irdischen Besitz.

		So öffnete ich denn zuerst den Schreibtisch, da die Goldsachen
doch zu schwer anzubringen gewesen wären, ohne Verdacht zu erregen.
Ich fand zweitausend Pfund, die ich beschlagnahmte. Dann sah ich
mich um den Obersten um, konnte aber im Hause nichts von ihm
entdecken. Ich löschte das Licht aus und ging in den Park hinab.
Als ich mich dem Tor näherte, sah ich eine weibliche Gestalt in
hellem Gewand dasselbe gerade von außen versperren. Sie zog den
Schlüssel ab und huschte davon. »Aha,« dachte ich mir, »eine
Liebschaft!« denn den Schlüssel konnte das Frauenzimmer doch [bookmark: page210]nur vom Herrn
selber haben. Nun rief ich zweimal halblaut! »Herr Oberst? Herr
Oberst! …« aber es blieb verdammt still ringsum, so daß mir
zuletzt unheimlich zumute wurde, besonders wenn ich an den Schuh
dachte, der mich aufgeweckt hatte. Schließlich konnte er übrigens
auch vor dem Frauenzimmer den Park verlassen haben …
jedenfalls schien es mir klüger, wieder ins Bett zu gehen und den
Morgen abzuwarten. Da kam mir die Angst, der Oberst könnte, wenn er
das Fehlen des Geldes entdeckte, Lärm schlagen und mich in Verdacht
nehmen. Ich eilte in mein Zimmer, siegelte die 2000 Pfund in ein
Paketchen, nahm meinen Torschlüssel, versperrte nicht nur meine
Zimmertür, sondern auch die Haustür und das Gartentor hinter mir
und eilte in die »Blaue Katze«, um Poldi die Geschichte zur
Aufbewahrung zu übergeben. Allerdings hatte ich das Versteck in der
Zeugkammer, aber erstens war es mir dort nicht sicher genug und
dann konnte ich es im Fall einer Flucht von Poldi leichter bekommen
als in Monplaisir, wo ich oft stundenlang warten mußte, bis der
Zugang frei wurde.

		Um Mitternacht verließ ich das Haus, um ein Uhr kehrte ich
zurück. Am Morgen fand man die Leiche des Obersten. Das war günstig
[bookmark: page211]in bezug
auf das Geld, dessen Wegnahme man nun wahrscheinlich gar nicht
entdecken würde. Aber es war sehr ungünstig für mich, wenn ich
zugab, den Schuß gehört zu haben, in des Obersten Zimmer gewesen zu
sein, ihn vermißt und nicht Lärm geschlagen zu haben. Also machte
ich es wie die kleinen Käfer, die sich in der Gefahr tot stellen,
und behauptete, die ganze Nacht über in tiefem Schlaf gelegen zu
haben.

		Wären Sie nicht gekommen, kein Mensch hätte mir im geringsten
mißtraut, und ich hätte noch ein glänzendes Zeugnis mitbekommen. Na
– ich kann jetzt ja leicht darauf verzichten! Daß den Obersten
jenes Frauenzimmer erschossen hat, steht für mich fest, und Sie
werden gut tun, unter seinen verlassenen Geliebten nach ihr zu
forschen. Es war innerlich ein harter, rücksichtsloser Mann und
wird, wenn ihm eine unbequem wurde, sicher nie viel Federlesens
gemacht haben.

		Sollten Sie mir nicht glauben, obwohl dies die reine heilige
Wahrheit ist, so müssen Sie mich in Tibet aussuchen. Nur weiß ich
leider nicht, wie die Städte dort heißen, und kann Ihnen daher
keine nähere Adresse geben. Die zweitausend Pfund habe ich bei mir
und will mir mit ihnen hier irgendwo eine neue [bookmark: page212]Existenz gründen, denn
Europa habe ich gründlich satt.

		Mit Hochachtung – trotz Ihrer Blamage in bezug auf mich –
ergebenst

		Friedrich Rebe,

gelegentlich Albert Storch.

		 

		Welch ein Ausbund von Frechheit dieser Mensch ist, dachte
Hempel, das Schreiben zusammenfaltend und in die Tasche steckend.
Aber an der Glaubwürdigkeit seiner Angaben ist nicht zu zweifeln.
In Sicherheit, wie er ist, hätte er ebensogut auch den Mord
eingestehen können, wenn er ihn begangen hätte.

		Also die Frau! Er hat sie gesehen. –

		Ein schüchternes Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken.
Er öffnete, und Harriet, blaß wie der Tod, stand vor ihm. [bookmark: page213]
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		19. Kapitel

		»Ich bin hierher gekommen,« sagte sie mit Anstrengung, »weil wir
hier sicherer vor Störungen sind als im Salon drüben. Sie – Sie
haben mir geschrieben –«

		Er schob ihr einen Stuhl hin, auf den sie sich wie gebrochen
niederließ, die schwarzen Augen mit einem so flehenden, hilflosen
Ausdruck auf ihn gerichtet, daß Hempel, alle Differenzen
vergessend, nichts als Mitleid für sie empfand.

		»Ja,« antwortete er, »ich habe die Frau gefunden, welche damals
mit so großer Gewandtheit in den Park eindrang. Sie war auch heute
nacht wieder hier bis an ihrer Wohnung.«

		»Und – warum schonten Sie diese Frau, nachdem Sie ihr doch seit
Wochen erbarmungslos nachjagten?«

		Hempel blickte ernst auf Harriet nieder.

		»Sie haben [Name unleserlich im Buch.
Re] gestern einen Henker genannt, der nichts weiß von
Menschlichkeit« sage er leise. »Mich, der ich mehr als einmal im
[bookmark: page214]Leben die
Gerechtigkeit der Menschlichkeit opferte! Ehe ich jene Frau zur
Verantwortung ziehe, möchte ich aus Ihrem Munde hören, warum ihr
Schicksal Ihnen nahe geht und – ob Sie Gründe wissen, die ihre
Schuld in milderem Licht erscheinen lassen.«

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille im Zimmer. Dann
antwortete Harriet: »Sie ist meine Mutter, und mein Vater hat
ebenso schmählich als grausam an ihr gehandelt!«

		Hempel prallte zurück. Alles andere hätte er eher erwartet, als
diese Antwort.

		»Wie – Miß Gwendoline Webster –«

		»Mrs. Gwendoline Henderson! Webster heißt nur Jane, ihre
langjährige treue Dienerin. Aus Vorsicht gab sie meine Mutter hier
für ihre Schwester aus, da sie sie der Obhut Dr. Ralph White's,
eines jüngeren Bruders meiner Mutter, entzog und dessen Verfolgung
aus England fürchtete.«

		Hempel ging unruhig im Zimmer auf und ab. Endlich blieb er vor
Harriet stehen.

		»Erzählen Sie mir die Geschichte Ihrer Mutter.«

		Sie seufzte tief auf.

		»Es ist eine sehr traurige Geschichte und ich kenne sie selbst
bis jetzt nur in knappen Umrissen so wie sie Jane, diese einzig
treue Seele, meinem [bookmark: page215]Bräutigam unter vielen Tränen erzählte, als
sie vor drei Wochen mit Mutter zu ihm kam.«

		»Halt – kannte Herr Tiersteiner Ihre Mutter schon früher oder
führte sie sich durch jenes Empfehlungsschreiben des alten
Beastrock bei ihm ein?«

		»Er sah sie und Jane zum erstenmal im Leben vor drei Wochen. Bis
dahin wußte er von ihrer Existenz so wenig wie ich.«

		»Ist Ihnen bekannt, wie Herr Beastrock dazu kam, jenes
Empfehlungsschreiben auszustellen?«

		»Richard erzählte mir darüber folgendes, das er aber auch erst
durch Jane Webster erfuhr: Herr Beastrock, sein Großvater, stand
früher, als er noch ein blühendes Juweliergeschäft in London
führte, mit meinem Vater in geschäftlicher Verbindung. Später
entzweiten sie sich derart, daß Beastrock meines Vaters bitterster
Feind wurde –«

		»Worüber entzweiten sie sich?«

		»Das weiß ich nicht. Jane hat darüber nichts verlauten lassen.
Sie erwähnte es nur, weil diese Feindschaft der Grund war, weshalb
sie sich an Beastrock um eine Empfehlung wandte. Dies geschah
bereits vor einem Jahr. Jane, deren ganzes Leben nur dem einen
Gedanken geweiht war, ihrer Herrin Gerechtigkeit und Genugtuung zu
verschaffen, wartete seit vielen Jahren [bookmark: page216]auf den Moment, der es ihr
ermöglichen würde, meine Mutter hierher zu bringen, wo sie, von mir
unterstützt, meinen Vater zwingen sollte, sein Unrecht wenigstens
teilweise gut zu machen. Aus diesem Grunde vertraute sich Jane
Herrn Beastrock an und erbat dessen Hilfe. Denn sie wußte wohl, daß
sie auf geradem Wege es nicht erlangen würde, von ihm auch nur
empfangen zu werden. Im Gegenteil. Er würde, wie schon einmal, nur
wieder zur Gewaltanwendung schreiten. Erst wenn ich auf meiner
Mutter Seite stand, konnte man auf Erfolg hoffen. Beastrocks Sohn
sollte nun zwischen mir und meiner Mutter insgeheim eine Verbindung
anbahnen. Herr Beastrock empfahl denn auch seinem Sohne, alles zu
tun, um meiner armen Mutter, die auch ein Opfer meines Vaters sei,
wie er sich ausdrückte, nützlich zu sein. Richards Vater war
bereits eine Woche fort, als meine Mutter mit Jane in Wien ankam.
Sie wußte nicht, daß Richard mein Verlobter ist, und ahnten nicht,
wie tief ihn eben darum die Leiden meiner armen Mutter
erschütterten … Noch am Tage danach, als er mir deren
Geschichte wiedererzählte, konnte er mehrmals vor innerer Bewegung
nicht weiter sprechen, und zuletzt rief er, meine beiden Hände
ergreifend und mir tief in die Augen sehend, leidenschaftlich aus:
»Harriet, ein Stein müßte sich [bookmark: page217]erbarmen beim Anblick dieser armen
gequälten Frau, welche deine Mutter ist und der man grausam ihr
Kind entrissen hat! Ich würde mein Leben hingeben, um ihr das ihre
noch einmal zurückgeben zu können! Schwöre mir, daß du gleich mir
fortan keinen heiligeren Wunsch haben wirst, als sie vergessen zu
machen, was sie gelitten hat!«

		Harriet hielt inne. Sie hatte mit steigender Bewegung
gesprochen, jetzt glitt ein stolzes, glückliches Lächeln gleich dem
Abglanz eines fernen Lichtes über ihr Gesicht.

		»Mußte ich Richard nach jenen Worten nicht tausendfach mehr
lieben als zuvor? Ach, wir ahnten damals beide noch nicht, wie
grausam das Schicksal unsere Opferbereitschaft auf die Probe
stellen sollte! Wir träumten von einer glücklichen Zukunft zu
dreien irgendwo in einem stillen Winkel der Erde, wohin meines
Vaters Hartherzigkeit uns nicht folgen konnte …«

		»Und worin bestand das Unrecht, welches Oberst Henderson an
seiner Frau beging?« warf Hempel ein.

		Harriets weiche Züge wurden plötzlich hart, und ein
leidenschaftlicher Ausdruck trat in ihre Augen.

		»Worin? In der größten Schmach, die ein Mann der Frau antun kann
– in dem brutalen Egoismus, mit dem er ihr Leben zertrat, [bookmark: page218]nachdem seine
flüchtige Leidenschaft verrauscht war. Sie erwarten vielleicht
sensationelle Begebenheiten – ach, es ist nur eine alltägliche
Geschichte! Mutter war arm, aber von berückender Schönheit. Jane
erzählte Richard, daß niemand meine Mutter ansehen konnte, ohne
gerührt durch ihren Liebreiz, hingerissen durch ihre seelenvolle
Güte zu werden. Sie war das Kind eines Drahtseilkünstlerpaares und
noch ein halbes Kind – kaum sechzehn Jahre –, als mein Vater sie
kennen lernte. Kurz darauf verunglückten beide Eltern und meine
Mutter blieb mit einem jüngeren Bruder mittellos zurück. Mein Vater
wollte anfangs nur ihr Herz gewinnen, als er aber einsehen mußte,
daß ihre Tugend allen Lockungen widerstand, entschloß er sich
plötzlich, sie zu seiner Frau zu machen. Er tat noch mehr. Er
brachte ihren Bruder Ralph in einem Kollege unter und sorgte auch
für dessen weitere Ausbildung. Ralph White ist heute ein gesuchter
Arzt in London und derselbe, in dessen Obhut sich meine Mutter
befand, nachdem – aber ich greife den Ereignissen vor. Zu jener
Zeit empfand mein Vater eine große Leidenschaft für seine junge
Frau. Auch sie liebte ihn unendlich, wie Jane, welche schon während
ihrer Mädchenzeit in ihren Diensten stand, bezeugte. Leider gab er
ihr bald Grund zur Eifersucht, und als [bookmark: page219]ich geboren wurde, schien
seine Liebe bereits ganz verraucht. Er behandelte sie schlecht und
redete sich aus, die Eifersuchtsszenen, die sie ihm mache,
vergällten ihm das Leben. Eines Tages schlug er sie und drohte ihr
mit Scheidung. Meine Mutter war außer sich. Sie hatte niemand als
Jane, der sie sich anvertraute. Diese suchte zu beschwichtigen,
aber vergebens. Es wurde nur ärger mit jedem Tag. Meine Mutter
bekam Nervenanfälle, welche Jane entsetzten, die aber mein Vater
nur »Komödien« nannte. Als es damit nur ärger wurde, erschien er
eines Tages in Begleitung eines Arztes, der, wie Jane schwört,
bestochen war und meine Mutter für wahnsinnig erklärte.

		Acht Tage später brachte man meine Mutter in eine
Privatirrenanstalt trotz Janes Flehen, trotz ihrer energischen
Vorstellungen, trotz ihrer drohenden Proteste. In dieser Anstalt
blieb meine Mutter zwanzig Jahre lang …«

		Ein Schauer lief durch Harriets Leib.

		»Zwanzig Jahre lang unter den Irren, wenn man geistig gesund ist
– wissen Sie, was dies heißt, Herr Hempel?«

		Hempel schüttelte ungläubig den Kopf.

		»In unseren Tagen – es ist unmöglich!«

		»Es war möglich. Mein Vater brachte ärztliche Atteste … er
setzte die Scheidung durch – [bookmark: page220]er sprengte das Gerücht aus, seine Frau sei
gestorben. Er erzog mich in dem Glauben, meine Mutter sei längst
tot, und brachte mich, um Jane jede Möglichkeit zu nehmen, mir die
Wahrheit zu sagen, in ein Schweizer Pensionat. Und in all diesen
Jahren hatte meine Mutter nur eine einzige treue Seele auf der
Welt, nur eine, die an ihre Gesundheit glaubte und unentwegt dafür
eintrat: Jane Webster!«

		»Und Dr. White, der Bruder von Mrs. Henderson?«

		»O, er! Er glaubte, was alle Welt glaubtet Mein Vater hatte ihm
ein Kapital übergeben, aus dessen Zinsen alle Auslagen für meine
Mutter bestritten werden sollten, denn er selbst wollte durch
nichts mehr an die Frau erinnert werden, die er geliebt und die
einst seinen Namen trug.«

		»Was geschah weiter?«

		»Jane, die unermüdliche Treue, setzte es endlich durch, daß man
meine Mutter in die Obhut ihres Bruders gab. Man gab vor, ihr
Zustand habe sich gebessert … in Wahrheit wagte man wohl
nicht, die Komödie noch länger fortzusetzen.«

		»Und wie benahm sich Dr. White?«

		»Er soll sehr gut und liebevoll gegen seine Schwester gewesen
sein – aber die Fiktion einer geistigen Erkrankung hielt er
trotzdem aufrecht [bookmark: page221]und gab nicht zu, daß meine Mutter oder Jane sich
mir irgendwie näherten. Jane aber hatte nur einen Gedanken, mir die
Mutter, ihrer Herrin das Kind wiederzugeben und es mit meiner Hilfe
durchzusetzen, daß sie wieder die ihr gebührende Stellung in der
Welt einnahm. Nicht an der Seite meines Vaters natürlich, sondern
an der meinen. Da mein Onkel seiner Schwester nur innerhalb seines
Hauses Freiheit gewährte, mußte Jane sehr vorsichtig zu Werke
gehen, ehe es ihr gelang, mit meiner Mutter zu entfliehen.«

		»Ah – sie entfloh?«

		»Ja – zu mir! Darum mußten sie so vorsichtig sein, unter
falschem Namen hier auftreten und sich durch Richard mit mir in
Verbindung sehen. Hätte mein Vater eine Ahnung von all dem
bekommen, er hätte die Ärmste ja abermals eingesperrt!«

		Hempel sah immer ungläubiger drein.

		»Die Macht der Suggestion ist zwar groß,« sagte er endlich
kopfschüttelnd, »dennoch wundere ich mich, daß Ihnen nicht einmal
die Möglichkeit vor Augen schwebte, Jane könne in ihrer fanatischen
Treue einer – Illusion so große Opfer gebracht haben! Sind Sie denn
fest überzeugt, daß Ihre Mutter wirklich geistig gesund ist?«
[bookmark: page222]

		Harriet sah Hempel einen Augenblick sprachlos an, dann runzelte
sie finster die Stirn.

		»O – Sie zweifeln daran?«

		»Ich zweifle nicht, ich ziehe nur die Möglichkeit in Betracht.
Ich habe Ihre Mutter heute nacht beobachtet, als sie vergebens
versuchte, ins Haus zu dringen. Sie lachte. Kann ein geistig
gesunder Mensch – eine Frau – lachen an dem Ort, wo er einen Mord
begangen hat?«

		»Ein Mensch, der zwanzig Jahre litt, was meine Mutter gelitten
hat, muß ihn nicht ein brennender Durst nach Rache verzehrt haben,
und kann er nicht in einem Augenblick der Erregung lachen – daß
dieser Durst endlich gestillt wurde? Richard ist doch kein Kind! Er
hat mit meiner Mutter wiederholt gesprochen und nie einen
Augenblick an ihrer geistigen Gesundheit gezweifelt!«

		»Nein – er ist kein Kind,« murmelte Hempel, »aber ein Mensch von
ungewöhnlich weichem Herzen und seltenem Idealismus. Aber fassen
wir die Tatsachen zusammen, wie Jane Webster sie darstellt: Ihr
Vater suchte sich danach seiner Frau, als die Leidenschaft vorüber
war, zu entledigen, indem er sie für wahnsinnig erklären und in ein
Irrenhaus stecken ließ. So etwas kommt nur in Kolportage-Romanen
vor. In [bookmark: page223]Wirklichkeit begnügt man sich mit der Scheidung.
Nur ein Ungeheuer oder einer, der selbst wahnsinnig ist, könnte
tatsächlich so handeln.«

		»Mein Vater war bestimmt nicht wahnsinnig!« erklärte Harriet
leise mit einem Seufzer.

		Hempel begann wieder im Zimmer herumzuwandern. [bookmark: page224]
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		20. Kapitel.

		Endlich blieb er vor Harriet stehen.

		»Kommen wir zur Mordnacht. Wann und wodurch erhielten Sir die
Gewißheit, daß Ihre Mutter das Verbrechen beging?«

		»Durch folgende Umstände. In jener Nacht sollte die erste
Zusammenkunft zwischen ihr und mir stattfinden –«

		»Ah, Sie haben Ihre Mutter also bis jetzt überhaupt noch nicht
gesehen?«

		»Nein. Sie war die ersten Tage nach ihrer Ankunft leidend, auch
war die Verständigung zwischen Richard und mir durch meines Vaters
strenge Wachsamkeit sehr erschwert. Da er durchaus gegen die
Verbindung war, unterlag jeder Schritt meinerseits einer Kontrolle,
und es gelang uns nur schwer, einander brieflich das Nötigste
mitzuteilen, nachdem Richard in der ersten Erregung über meiner
Mutter Mitteilungen persönlich bei mir vorgesprochen hatte [bookmark: page225]und dabei von
meinem Vater gesehen wurde. Aus diesem Grunde wählten wir auch die
Nachtstunden zu jener Zusammenkunft.«

		»Und als sie hinkamen, fanden Sie nur – Jane Webster!«

		»Ja. Woher wissen Sie –?«

		»Ich erfuhr es. Erzählen Sie weiter. Welche Erklärungen gab Jane
für die Abwesenheit Ihrer Mutter, die doch wußte, daß Sie kommen
wollten?«

		»Keine. Sie war ebenso bestürzt und ratlos wie wir. Meine Mutter
war fortgegangen, ohne ihr ein Wort davon zu sagen. Jane wußte nur
eines: daß es meine Mutter furchtbar beunruhigte, nicht einmal im
Besitz ihres Trauscheines zu sein. Schon in den ersten Jahren ihrer
Ehe wollte sie denselben wiederholt haben, aber mein Vater
verweigerte dessen Herausgabe. »Ich weiß, was er beabsichtigt,«
sagte sie damals oft zu Jane, »er will mich rechtlos machen vor der
Welt. Ich soll keinen Beweis haben, daß ich seine Frau
bin …«

		Auch Jane war davon überzeugt.

		Jetzt, wo sie mich endlich wieder in die Arme schließen sollte,
beunruhigte sie dieser Gedanke immer mehr. »Ich habe nichts in
Händen,« klagte sie, »wie soll mir Harriet glauben, daß ich
wirklich ihre Mutter bin! Aber ich will hin zu [bookmark: page226]ihm und ihn zwingen, mir
meinen Trauschein wenigstens herauszugeben …«

		Jane hatte alle Mühe, sie von diesem Schritt abzuhalten.
Offenbar ließ aber der Gedanke meiner Mutter doch keine Ruhe und
sie wollte ihn ausführen, ehe ich kam. Zweimal zuvor war sie
bereits nachts heimlich am Parktor gewesen, konnte aber nicht
eindringen. Damals wollte sie bloß mich sehen, wie sie Jane sagte.
Diesmal aber war sie gewiß in der Absicht hingegangen, meinen Vater
zu überrumpeln und ihn zur Herausgabe des Trauscheines zu zwingen.
Wir trösteten uns schließlich damit, daß der Park ja doch versperrt
war und sie bald unverrichteter Dinge zurückkehren würde. Jane war
aber sehr beunruhigt, da meine Mutter einen Revolver mitgenommen
hatte, den sie kurz vor Antritt der Reise gekauft hatte. »Wenn nur
kein Unglück geschieht,« jammerte Jane, »sie ist so erbittert gegen
ihn, und er wird sie brutal anlassen wie immer!«

		So warteten wir bis Mitternacht. Als dann meine Mutter noch
immer nicht da war, drängte ich, von angstvoller Unruhe erfaßt,
selbst zur Heimkehr. Daß wir hier alles anscheinend in gewohnter
Ordnung fanden, wissen Sie bereits. Ich glaubte meinen Vater
schlafend. Aber am anderen Morgen, als man seine Leiche fand, da
[bookmark: page227]zweifelte
ich keinen Moment – wer allein die Tat begangen haben konnte.«

		Harriet schwieg, von tiefer Bewegung übermannt. Dann fuhr sie
leiser fort: »Ihre Mitteilungen über die Frau, welche die Mauer
überkletterte, brachte mir dann die traurige Gewißheit!«

		»Es ist mir nur unbegreiflich, wie eine durch Leiden geschwächte
Frau dieses gymnastische Kunststück zusammenbringen konnte!«

		»O – haben Sie vergessen, daß Gwendoline White, ehe sie Mrs.
Henderson wurde, die Tochter von Drahtseilkünstlern war? Gerade das
raubte mir leider den letzten Zweifel. Meine Mutter wurde von ihrem
dritten Lebensjahr an zur Equilibristin ausgebildet und soll
Fabelhaftes darin geleistet haben.«

		»Und der Stern Nr. 300? Wußte sie davon? Hatte sie Zeit, ihn zu
nehmen? Welches Motiv bewog sie dazu?«

		Harriet schüttelte heftig den Kopf.

		»Es ist ganz ausgeschlossen, daß meine Mutter damit das
geringste zu tun hat. Wenn dieser Stern Nr. 300 sich wirklich noch
in meines Vaters Besitz befand, so haben andere Hände ihn
entwendet. Vielleicht der entflohene Kammerdiener –« [bookmark: page228]

		»Nein, Friedrich Nebe nahm ihn nicht.«

		»Dann weiß ich nicht, wo er ist. Keinesfalls kümmerte sich meine
Mutter darum, die wohl aus Haß zur Mörderin, niemals aber zur
Diebin werden konnte.«

		»Und was soll jetzt geschehen?«

		Harriet machte eine verzweifelte Gebärde.

		»Ich weiß es nicht. Ich wollte meine Mutter retten und dann,
wenn sie in Sicherheit war, die Wahrheit bekennen. Ich wußte, daß
Richard schweigen und lieber alles über sich ergehen lassen würde,
als den Lebensabend der Schwergeprüften zu einem so schrecklichen
Ende führen werde. Aber wie konnte ich sie retten, da ich weder
ihren Namen noch ihre Adresse wußte? Richard hatte mir nur gesagt,
daß sie Janes Familiennamen angenommen habe … in jener Nacht
achtete ich nur wenig auf meine Umgebung und dann – als ich sie
suchen wollte …«

		»Ich weiß, ich folgte heimlich auf jener Fahrt und sah, wie Sie
enttäuscht und verzweifelt zurückkehrten. Immerhin dürfen Sie eines
nicht vergessen: die Behörde wird und muß Richard Tiersteiner für
den Schuldigen halten, so lange sie – die Wahrheit nicht kennt.
Meine Pflicht verlangt –«

		Harriet sank plötzlich mit gerungenen Händen vor Hempel in die
Knie. [bookmark: page229]

		»Haben Sie Erbarmen! Es ist meine Mutter! Kann ich zusehen, wie
sie ins Gefängnis wandert! Wie schrecklich auch das Verbrechen an
sich ist – hat Gott selbst nicht durch die Hand der gequälten Frau
– Gerechtigkeit geübt?«

		Hempel hob sie bestürzt auf. »Fassen Sie sich, Fräulein Harriet!
Was Sie verlangen, ist doch unmöglich! Wie könnte ich einen
Unschuldigen büßen lassen für –«

		»O, nur Zeit! Geben Sie mir nur Zeit – einen Tag lang – einen
halben! Führen Sie mich zu meiner Mutter, überzeugen Sie sich
selbst von der Wahrheit meiner Worte und – machen Sie die Anzeige
erst – morgen. Mein Vater hat durch Geld so vieles gekonnt. Ich
werde es auch können. Morgen früh wird keine Behörde mehr die
unglückliche Frau finden können –. Sagten Sie denn nicht selbst
früher, auch Sie hätten Menschlichkeit über die Gerechtigkeit
gestellt?«

		Silas Hempel war tief bewegt. Ja – das war ein Ausweg.

		»Gut,« sagte er endlich, »ich will nicht, daß Sie mir noch
einmal sagen, ich sei ein Henker. Ich werde mit Ihnen jetzt
sogleich zu Ihrer Mutter fahren und Ihnen einen vollen Tag Zeit
geben – wenn ich die untrügliche Gewißheit erlange, daß Mrs.
Henderson wirklich geistig gesund ist. Denn andernfalls kann sie
ohnehin nicht zur Verantwortung [bookmark: page230]gezogen werden. Wohl aber müßte man sie
dann sofort wieder der Obhut ihres Bruders übergeben. Eine
Irrsinnige entfliehen zu lassen, könnte ich vor meinem Gewissen
nicht verantworten.«

		Harriet drückte leidenschaftlich seine Hand, während ein Strahl
heißer Dankbarkeit aus ihren Augen brach.

		»Ich danke Ihnen – o, ich danke Ihnen, wie eine zu Tode
Verzweifelte Ihrem Retter dankt«, murmelte sie.

		Eine Viertelstunde später bestieg sie an Hempels Seite den
Wagen, welcher sie zu ihrer Mutter bringen sollte.

		Als sie die Dornbacher Straße hinabfuhren, ergriff Harriet
plötzlich Hempels Hand und wies aufgeregt auf einen offenen, mit
Koffern beladenen Wagen, welcher eben an ihnen vorüberfuhr.

		»Richards Vater – der alte Herr Tiersteiner – sehen Sie nur – er
ist also endlich zurück aus London!«

		Hempel sah nunmehr einen alten Herrn mit grauen Bartkoteletten,
der apathisch in den Kissen einer Equipage lag. Auf dem Bock neben
dem Kutscher saß Herr Lenke.

		»Nun, dann werden wir ja auch endlich erfahren, war hinter Herrn
Frank Tiersteiners [bookmark: page231]mysteriösem Brief steckt,« sagte er befriedigt.
»Ich habe zwar nach London um Auskunft über ihn depeschiert, aber
bis jetzt nur die Nachricht erhalten, daß er sich zur Zeit des
Mordes unzweifelhaft in London befand.«

		»Eines ist mir völlig unklar,« meinte Harriet kopfschüttelnd,
»wie er überhaupt etwas über die Mordtat wissen kann, was nicht
alle Welt weiß? Was meine Mutter tat, konnte doch kein Mensch
voraussehen?!«

		»Ich vermute, daß es sich bei Herrn Tiersteiner weniger um den
Mord als um den Stern Nr. 300 handelt. Was er uns darüber zu sagen
hat, darauf bin ich allerdings sehr gespannt.«

		Der Wagen hielt vor dem Hause, in welchem Harriets Mutter
wohnte.

		Das junge Mädchen war so erregt, daß es wie im Fieber
zitterte.

		Als Hempel die Klingel an Frau Römers Wohnung in Bewegung
setzte, murmelte Harriet bebend: »Endlich! Endlich werde ich meine
Mutter sehen und an ihrer Brust ruhen dürfen!«

		Ein Dienstmädchen öffnete, erklärte aber sofort auf die Frage
nach den beiden englischen Damen, daß dieselben ausgegangen seien
und wahrscheinlich erst spät am Abend wiederkehren würden. [bookmark: page232]

		Harriet lächelte schwach. Dann zog sie ihre Karte heraus und
händigte sie dem verblüfften Mädchen ein.

		Ich weiß, daß die Damen sonst für niemand zu Hause sind. Aber
tragen Sie nur die Karte hinein, man wird mich gewiß
empfangen.«

		Wirklich erschien gleich darauf eine ältliche beleibte Person im
Vorzimmer und trat bewegt auf Harriet zu.

		»Jane Webster, die treueste Seele, welche je auf Erden gelebt
hat,« sagte Harriet mit einer vorstellenden Handbewegung zu Hempel.
[bookmark: page233]
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		21. Kapitel.

		Silas scharfer durchdringender Blick ruhte einen Augenblick
forschend auf den gutmütigen, aber etwas beschränkten Zügen der
Engländerin, welche in diesem Augenblick nur einen Ausdruck trugen
– den hilfloser, bestürzter Verlegenheit.

		»Führen Sie uns zu meiner Mutter,« sagte Harriet, die ihre
Sehnsucht kaum mehr bezwingen konnte, hastig, »und bereiten Sie
indessen sofort alles zur Abreise vor. Es ist alles entdeckt, aber
dieser Herr will so gütig sein –«

		»Bitte, treten Sie erst hier bei mir ein,« unterbrach Jane
Webster Harriet mit klangloser Stimme, »ich habe Ihnen eine
Mitteilung zu machen.«

		Betroffen folgten beide der Engländerin in ein schmales, einfach
möbliertes Kabinett, wo Jane sie bat, Platz zu nehmen.

		»Sie haben mich vorhin eine treue Seele genannt, Miß Harriet,«
fuhr sie nun mit derselben [bookmark: page234]müden klanglosen Stimme fort, und ich glaube
wirklich, ich bin ihr all die Jahre her treu gewesen, meiner armen
Herrin. Vielleicht zu treu – denn ich habe ihr immer alles
geglaubt, auch daß sie ungerecht verfolgt und – gesund
war …«

		»Was soll das heißen? Jane, was reden Sie da zusammen?«
stammelte Harriet, bis in die Lippen erbleichend. »Sie wollen doch
nicht behaupten –«

		»Daß Ihre Mutter, Miß Harriet, in der Tat wahnsinnig ist und, so
viel ich jetzt beurteilen kann, es wohl auch immer war. Ja – das
ist es, was ich Ihnen mitteilen muß, ehe Sie sie sehen.«

		»Jane! O Gott – Jane!!?«

		Die Engländerin nickte traurig.

		»Es ist hart für mich, daß ich Ihnen dies eingestehen muß,
nachdem ich zwanzig Jahre lang vom Gegenteil überzeugt war und noch
am dreißigsten Mai morgens einen Eid darauf abgelegt hätte. Ich
habe ihr eben alles geglaubt. Und wenn sie zuweilen übertrieben
war, so schob ich es auf die Leiden, welche sie erdulden mußte.
Jetzt aber, wo sie ihre Worte nicht mehr berechnen kann und alles
heraussagt, was ihr durch den Sinn fährt, jetzt sehe ich wohl, daß
sie selbst mich mit Absicht über vieles getäuscht hat. Nun haben
freilich auch Dr. Whites Worte, der mich [bookmark: page235]immer von Mrs. Hendersons
Krankheit überzeugen wollte, einen ganz anderen Sinn. Selbst der
Oberst scheint mir nun nicht mehr schuldig.«

		Harriet preßte die Hände krampfhaft im Schoß zusammen.

		»Aber wie – seit wann – o, Jane, wissen Sie denn auch, was Sie
sagen?«

		Jane nickte.

		»Nur zu gut, Miß Harriet! Seit anderthalb Wochen lasse ich sie
kaum eine Minute außer Auge und jede Minute beweist nur deutlicher,
wie krank sie ist und daß sie es schon – früher war. Hundert Dinge,
die sie mir als Quälereien des Obersten darstellte, erweisen sich
jetzt als schlaue Bosheiten, die sie selber ihm antat. Sie weiß es
nicht, was sie ausplaudert. Sie ist stolz darauf, ihn gequält zu
haben, befriedigt, daß sie mit seiner Liebe ein grausames Spiel und
ihn an den Rand der Verzweiflung getrieben hat, denn sie selbst hat
ihn nie geliebt. Sie ist so froh, daß er tot ist, bloß weil sie
dadurch den Torschlüssel erlangte und sich einbildet, ihren
Trauschein bekommen zu können, den sie – zerreißen will. Dazu
allein will sie ihn haben. Sie lacht auch darüber, daß ich ihr
immer alles geglaubt habe – o, sie ist so ein armer,
bejammernswerter Mensch, jetzt, wo sie nicht mehr die Kraft hat,
sich zu verstellen und – gesund zu scheinen.« [bookmark: page236]

		In Hempel stieg plötzlich ein jäher Verdacht gegen Jane Webster
auf. Wollte Sie vielleicht jetzt an den Wahnsinn ihrer Herrin
glauben machen, um die Mörderin dem Gesetz zu entziehen?

		»Dann hat Mrs. Henderson also ihren Gatten im Wahnsinn
erschossen?« warf er ein, Jane scharf ansehend.

		Aber ruhig, ohne einen Moment zu zögern, antwortete sie: »Nein,
Herr, sie hat ihn überhaupt nicht erschossen, wenn sie den Mord
auch wahrscheinlich mit ansah und darüber ihr letztes bischen
Verstand verlor. Sie hat nur den Parktorschlüssel an sich genommen,
den der Mörder stecken ließ.«

		Hempel sprang aufs höchste betroffen auf.

		»Wie wissen Sie dies? Es ist unmöglich …«

		»Aus ihren Reden, die sich immer in der gleichen Weise
wiederholen, und aus dem Umstand, daß sie den Revolver, welchen sie
damals mit sich nahm, noch genau ebenso geladen zurückbrachte, wie
ich ihn von London mitnahm.

		Jane stand auf, ging an einen Schrank und kehrte mit der Waffe
zurück, welche sie vor Hempel niederlegte.

		»Überzeugen Sie sich selbst! Ich kaufte ihn bei Clayton,
Oxfordstreet 45. Er ist völlig ungebraucht. [bookmark: page237]Sie werden sich ja gewiß auf
derlei verstehen.«

		Hempel sah vor allem auf den ersten Blick, daß es ein ganz
anderes Kaliber war, als die Waffe haben mußte, aus welcher die
tödliche Kugel kam.

		»So haben Sie also Ihre Herrin überhaupt nie für die Schuldige
gehalten?«

		»Doch. Als ich am nächsten Tag von dem Morde hörte, war ich von
ihrer Schuld sogar überzeugt, weil ich den Revolver nicht gleich
fand. Später aber fand ich ihn achtlos von Mrs. Henderson in den
Papierkorb geworfen und inzwischen hatte ich bereits aus ihrem
Gebahren entnommen, daß sie keinesfalls die Mörderin sein
konnte.«

		Hempel ging erregt herum.

		»Aber wer – um Gotteswillen – wer kann denn dann das Verbrechen
begangen haben?«

		Er war tief entmutigt. So hatten alle Aufregungen und Arbeiten
nur dazu geführt, Mrs. Hendersons und Nebes Unschuld an dem Mord
zutage zu fördern! Nicht um einen Schritt war er weiter gekommen in
diesen Wochen, dunkler als je lag die Tat begraben unter
rätselhaften Geheimnissen.

		»Warum sind Sie nicht zu mir gekommen. Jane, in diesen Tagen?
Warum schrieben Sie [bookmark: page238]mir nicht wenigstens?« fragte Harriet. »Sie
hätten mir viel Leid erspart«

		Die alte Dienerin senkte apathisch den Kopf.

		»Es ist wahr,« murmelte sie, »ich hätte daran denken sollen, daß
Sie vielleicht auch Ihre Mutter für die Mörderin hielten. Aber ich
habe an nichts anderes gedacht in diesen Tagen als an den
furchtbaren Irrtum, dem ich zwanzig Jahre meines Lebens zum Opfer
brachte. Ich habe sie beobachtet und studiert – unausgesetzt bei
Tag und Nacht, bis ich endlich nicht mehr – zweifeln konnte! Dann
habe ich an Ihren Onkel geschrieben, ihm die Schuld bekannt, die
ich unwissentlich auf mich lud, und ihn gebeten, sofort
herzukommen, denn Mrs. Henderson ist gutwillig nicht von hier
fortzubringen.«

		»Und hat Dr. White schon geantwortet?«

		»Ja. Ich erwarte ihn heute. Der Expreßzug von Paris kam vor
einer halben Stunde, Dr. White kann jeden Augenblick hier
sein.«

		Harriet erhob sich.

		»Führen Sie mich zu ihr,« bat sie mit erstickter Stimme.

		Jane zögerte.

		»Sie wird Sie vielleicht nicht anhören und das wird Ihnen wehe
tun …« murmelte sie. Aber Harriet bestand darauf. [bookmark: page239]

		»Sie ist doch meine Mutter! Einmal wenigstens will ich sie in
meine Arme schließen –«

		Hempel folgte den beiden schweigend in das anstoßende
Zimmer.

		Dort stand die hagere große Frau mit den glühenden Augen in dem
unheimlich weißen Gesicht, die er nachts im Park von Monplaisir
beobachtet hatte, am Fenster und fingerte planlos in einem Stoß
alter Papiere herum. Sie wandte kaum den Kopf nach den
Eintretenden.

		»Mutter!« rief Harriet mit bebender Stimme. »Mutter – ich bin
Harriet –«

		Keine Antwort.

		Jane trat dicht an ihre Herrin heran.

		»Mrs. Henderson hören Sie nicht? Harriet ist hier – Ihre
Tochter!«

		Mrs. Henderson wandte ein wenig den Kopf und sah Harriet
flüchtig und gleichgültig an.

		»So? Harriet? Es ist gut, aber bitte, stört mich nicht. Ich will
den Trauschein endlich haben.«

		»Den hat doch Mr. Henderson, Ihr Gatte!« warf Jane ein.

		Gwendoline Henderson stampfte ärgerlich mit dem Fuß aus.

		»Henderson ist tot, wie oft soll ich dir das noch sagen? Er
liegt im Gebüsch – der alte Mann mit dem grauen Bart hat ihn doch
erschossen! [bookmark: page240]Ich stand gar nicht weit davon und sah zu …
es ist ganz gut, es ist gut, daß er ihn erschossen hat, jetzt kann
er nur nicht mehr lästig sein mit seiner albernen Liebe … und
den Schlüssel habe ich doch auch …«

		Und ohne sich weiter um die Anwesenden zu kümmern, begann sie
wieder in ihren Papieren zu kramen.

		Erschüttert schlich Harriet in das Nebenzimmer zurück, wohin ihr
Hempel und Jane folgten.

		Daß diese Frau wahnsinnig war, darüber konnte auch nicht mehr
der leiseste Zweifel bestehen.

		»Ich habe es schon nahezu gewiß gewußt, während Sie mir ihre
Geschichte erzählen,« sagte Hempel. »Das klang alles so unglaublich
phantastisch.«

		»Aber Richard –«

		»Das beweist gar nichts. Es gibt Formen von Wahnsinn, wo die
Kranken anscheinend völlig vernünftig sind, ja noch klüger handeln
als wirklich Gesunde. Aber der Mann! Der Mann mit dem grauen Bart –
wer ist dies?«

		Er versank in tiefes Grübeln.

		Inzwischen hatte es draußen geklingelt und Jane war
hinausgeeilt. Nun erschien sie wieder mit einem großen, schlanken
Manne, dessen scharfer [bookmark: page241]Blick die Anwesenden überflog und dann auf Harriet
haften blieb.

		»Meine Nichte Harriet Henderson?« wandte er sich an sie.

		»Dr. Ralph White, Ihr Onkel,« stellte Jane vor und brach dann
gleich in zerknirschte Selbstanklagen aus, bis ihr White das Wort
abschnitt.

		»Ich weiß, daß Sie es gut gemeint haben, Jane, dennoch luden Sie
eine furchtbare Verantwortung durch jene unbesonnene Flucht auf
sich und können Gott danken, daß unsere arme Gwendoline nichts
Schlimmes anstellte. Die Form von hysterischem Wahnsinn, an welcher
sie leider seit mehr als zwanzig Jahren leidet, bringt zuweilen
unberechenbare Überraschungen. Sie hätten leicht am eigenen Leib
gestraft werden können für den Unglauben, welchen Sie der
wissenschaftlichen Diagnose entgegensetzten.«

		Harriet sah ihren Oheim mit brennenden Augen an.

		»Sage mir eins, Onkel Ralph: Bist du ganz sicher, daß meine arme
Mutter schon früher wahnsinnig war? Kann sie nicht erst in jener
Nacht?«

		»Nein. Ihr Wahnsinn bestand so sicher, daß ich jederzeit einen
Eid darauf hätte ablegen können. Die Ereignisse jener Nacht
verwirrten sie und riefen ein Stadium ihres Zustandes hervor, das
nun auch keinen Zweifel mehr darüber lassen [bookmark: page242]kann. Ihr schaden oder sie
ernstlich erschüttern konnten sie nicht, da ihr das
Fassungsvermögen dafür fehlt.«

		»Demnach ist alles, was sie meinem Vater zur Last legt – nur
Einbildung?«

		»Selbstverständlich! Man mag über manche Eigenheiten deines
Vaters denken wie man will, Gwendoline gegenüber war er immer nur
ein edler, warmfühlender Mann, den sie durch ihre Exaltationen und
jahrelange Quälereien zum Märtyrer machte. Erst der strenge Befehl
des Arztes, der keine weitere Verantwortung übernehmen wollte und
konnte, bewog ihn, Gwendoline einer Anstalt zu übergeben. Er litt
damals namenlos. Ich glaube, sie war und blieb seine einzige
Liebe!«

		»Und doch ließ er sich von ihr scheiden, um wieder zu heiraten,
doch betrog er sie und vernichtete jede Erinnerung an sie – sogar
den Trauschein.«

		Dr. White sah seine Nichte erstaunt an.

		»Aber dies ist ganz unrichtig! Nur Gwendolines Wahn oder –
Bosheit kann diese Gerüchte erfunden haben. Er ließ sich niemals
scheiden, dachte gar nicht an eine zweite Heirat und betrog sie
niemals! Der Trauschein befindet sich in meinen Händen, seit Oberst
Henderson sich entschloß, nach Indien zu gehen, um seinen Kummer
[bookmark: page243]zu
vergessen. Dort begann er mit Leidenschaft zu sammeln, ein Sport,
den sein großes Vermögen ihn erlaubte und der später sein ganzes
Denken und Fühlen ausfüllte. Er wollte vergessen. Aus diesem
Grunde, um den immer wiederkehrenden Fragen nach seiner Frau zu
entgehen, ließ er die Welt bei dem Glauben, sie sei längst
gestorben. Nach fünf Jahren kehrte er nach England zurück auf den
Wunsch seines Oheims Lord Hinton, dessen Erbe er gewesen wäre. Er
sollte fortan auf Rockyland bei Lord Hinton leben. Indessen zerwarf
sich dieser schon am zweiten Tage mit dem Vater und seitdem lebten
die beiden in bitterer Feindschaft.«

		»Ist Ihnen etwas über den Grund dieses Zerwürfnisses bekannt,
Dr. White?« warf Hempel, der aufmerksam zugehört hatte, ein.

		»Nein – man sprach allerlei, aber ich habe mich um die
Privatverhältnisse meines Schwagers nie bekümmert,« antwortete
Ralph White zurückhaltend. »Für mich war er ein Mann, den ich nur
von der besten Seite kennen lernte und dem ich viel Dank schuldete.
Ich weiß nur, daß er Harriet in ein Schweizer Pensionat brachte und
nicht wünschte, sie möge von dem traurigen Zustand ihrer Mutter
Kenntnis bekommen. Dann ging er für lange Jahre auf Reisen, nachdem
er seinen Abschied genommen hatte. Als ich [bookmark: page244]ihn wiedersah, war er ein
schweigsamer, verschlossener Mann, dessen Auge sich nur belebte,
wenn er von seinen Sammlungen sprach. Er hatte vergessen und wollte
durch nichts mehr an die traurige Vergangenheit erinnert werden.
Eine Vergangenheit, deren Tragik, ich wiederhole das, nur durch die
Krankheit meiner Schwester verursacht wurde. Daran konnte niemand
zweifeln als diese arme törichte Jane, welche ihre Treue zu einem
blinden Opfer ihrer Leichtgläubigkeit machte.«

		»Armer Vater!« murmelte Harriet erschüttert. »Wie viel habe ich
dir nun doch ins Grab hinein abzubitten!«

		Jane Webster saß in sich zusammengesunken da und starrte
trostlos zu Boden.

		Aus dem Nebenzimmer hörte man das unheimlich kichernde Lachen
der Irren, die immer noch in ihren alten Papieren kramte. [bookmark: page245]
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		22. Kapitel.

		Es war eine traurige Heimfahrt, welche Harriet und Silas Hempel
zurücklegten. Beide schwiegen.

		Harriet, noch ganz erfüllt von den niederschmetternden
Aufklärungen, welche ihr Onkel gegeben hatte, konnte keinen andern
Gefühlen Raum geben als dem trostloser Enttäuschung.

		Sie, deren einsame, liebeleere Kindheit unbewußt nach den
Zärtlichkeiten einer Mutter gedürstet, die sich dieses Wiedersehen,
mochten die Verhältnisse es noch so ernst gestaltet haben, doch mit
den glühendsten Farben ausgemalt hatte, fühlte sich nun ärmer und
verlassener denn je zuvor.

		Silas aber grübelte unablässig über den geheimnisvollen Mörder
mit dem grauen Bart nach.

		Frank Tiersteiner besaß einen solchen. Aber er war am 30. Mai
abends noch in London gesehen [bookmark: page246]worden. Ebenso an den folgenden Tagen. Sollte
der Gewährsmann, der diese Auskunft erteilte, sich geirrt
haben?

		Dem stand entgegen, daß Tiersteiner, wenn er die Tat doch
begangen hätte, sich durch den an Harriet geschriebenen Brief
selbst verdächtig gemacht haben würde.

		Hätte er da nicht lieber geschwiegen?

		Freilich – er bat Harriet, den Brief keinesfalls der Behörde zu
übergeben …

		Der Wagen hielt an der Terrasse von Monplaisir.

		Schweigend stieg Hempel an Harriets Seite die Treppe in das
erste Stockwerk hinauf. Im Korridor kam ihnen die Hofrätin
entgegen.

		»Ach, da bist du ja, Liebste,« sagte sie, Hempels Gruß kurz
erwidernd und etwas verblüfft über dies friedliche Beisammensein
nach Harriets gestern unverhüllt zur Schau getragenen Abneigung
gegen den Detektiv.

		»Man erwartet dich schon sehnsüchtig im Salon, bitte, tritt
gleich ein –«

		»Mich?« fragte Harriet verwundert.

		»Ja.« – Die Hofrätin beugte sich an Harriets Ohr, damit Hempel
die Worte nicht verstehen sollte. »Der alte Herr Tiersteiner ist
seit einer halben Stunde hier. Er kam heute aus London zurück und
ist sogleich hierher geeilt. Ich will in [bookmark: page247]den Park gehen, da ich
annehme, daß du ihn lieber allein empfangen willst?«

		»Ja, bitte, tu das, liebe, gute Alice,« antwortete Harriet
hastig und neubelebt durch die Hoffnung, vielleicht endlich etwas
zu erfahren, das Licht in das Dunkel über ihres Vaters Tod brachte.
»Herr Hempel, darf ich bitten?«

		Die Hofrätin war sprachlos. Ehe sie indessen ihrer Verwunderung
Ausdruck geben konnte, drückte Harriet ihre Hand.

		»Bitte, vergiß, was ich gestern zu Herrn Hempel sprach – er hat
sich in Wahrheit als edler und treuer Freund erwiesen. Er muß
unbedingt mit anhören, was Richards Vater mir zu sagen hat. Später
werde ich dir alles erklären …«

		Als Harriet an Hempels Seite den Salon betrat, erhob sich aus
einem der Fauteuils die hochgewachsene, vornehme Gestalt eines
alten Herrn mit grauen Bartkoteletten, der auf sie zukam.

		»Fräulein Henderson, ich muß um Entschuldigung bitten, daß ich
mich nicht abweisen ließ, aber was ich Ihnen zu sagen habe, ist so
wichtig –«

		Er hielt inne und streifte Hempel mit einem nicht
mißzuverstehenden Blick. [bookmark: page248]

		»Herr Silas Hempel, der so freundlich war, mir bisher in meinen
Bemühungen, Richards Unschuld zu erweisen, behilflich zu sein,«
sagte Harriet.

		Tiersteiner verbeugte sich steif.

		»Sehr erfreut, mein Herr – indessen bin ich in der Lage, diese
Unschuld nun selbst völlig klar zu beweisen … Und sich wieder
an Harriet wendend, fuhr er fort: »Ich bitte dringend, daß diese
Unterredung ohne Zeugen stattfindet … und zwar in Ihrem
eigensten Interesse!«

		Harriet erblaßte und zögerte einen Augenblick. Dann aber sagte
sie entschlossen:

		»Nein. Ich habe keine Geheimnisse mehr vor Herrn Hempel und will
keine haben! Was immer Sie zu sagen haben, ich wünsche, daß er
Zeuge davon ist.«

		»Wie Sie befehlen – es geschieht auf Ihre Verantwortung
hin.«

		Frank Tiersteiner ließ sich auf einen Stuhl Harriet gegenüber
nieder, während Hempel sich ein Stück von ihm entfernt so auf ein
Tabouret setzte, daß er das Licht im Rücken hatte und Tiersteiners
Gesicht genau beobachten konnte.

		Er war es auch, der zuerst das Wort ergriff.

		»Ehe Sie Ihre Erklärungen beginnen, Herr Tiersteiner,« sagte er,
»muß ich Ihnen mitteilen, daß sich jenes in Ihrem Brief erwähnte
sternförmige [bookmark: page249]Etui zwar im Besitz des ermordeten Oberst
befand, seitdem aber spurlos verschwunden ist. Wie die Dinge jetzt
liegen, können wir nur annehmen, daß es der Mörder mit sich nahm,
und daß um dieses Gegenstandes willen allein der Mord begangen
wurde!«

		»Die letzte Aufnahme ist falsch. Ein Mord war nie beabsichtigt.
Darin aber haben Sie recht – der Mann, welcher den Obersten
erschoß, nahm das Etui an sich. Ich erfuhr dies erst vor drei
Tagen …«

		Harriet sowohl als Hempel hatten sich in höchster Erregung
aufgerichtet und beinahe gleichzeitig ausgerufen: »Der Mann – Sie
kennen ihn? Wer ist es?«

		Frank Tiersteiner sah bewegt vor sich nieder.

		»Ja – ich kenne ihn! Aber ehe ich Ihnen seinen Namen nenne, muß
ich Ihnen die Geschichte jenes Gegenstandes berichten, der so
unheilvolle Beziehungen zwischen Oberst Henderson und meiner
Familie schuf. Wissen Sie, was jenes Etui enthielt?«

		»Nein. Es war im Katalog nur als »Stern Nr. 300« bezeichnet und
wurde ausschließlich in Geheimfächern aufbewahrt,« antwortete
Hempel.

		Tiersteiner nickte.

		»Das war vorauszusehen – da kein fremdes Auge den berühmten
blauen Diamanten, welcher [bookmark: page250]sich seit mehr als zwei Jahrhunderten im
Besitz der Familie Lord Hintons befand und rund den Wert einer
Million repräsentiert, in Oberst Hendersons Sammlungen sehen
durfte!«

		Hempel war aufgesprungen.

		»Wie – der blaue Diamant, den die Portugiesen nach Europa
brachten und den Elisabeth von England später dem Kronschatz
einverleibte?«

		»Bis sie ihn in einer schwachen Stunde an einen ihrer Günstlinge
verschenkte, aus dessen Händen er nach mancherlei Wanderungen
endlich in die der Familie Hinton kam. Derselbe, mein Herr!«

		Harriet fuhr sich verwirrt über die Stirn, auf welcher plötzlich
Schweißperlen standen.

		»Er war in meines Vaters Sammlungen … wie kam er
dahin …? murmelte sie schwer atmend.

		Tiersteiner ließ die Frage vorerst unbeantwortet und fuhr ernst
fort: »Nicht bloß Menschen – auch Steine haben zuweilen ein
Schicksal. Dieser blaue Diamant, dessen Licht bald so sanft und
rein strahlt wie das Auge einer edlen Frau, bald dämonisch funkelnd
bunte Farbengarben um sich wirft gleich einem unseligen Zauberwerk,
hat sein Schicksal seit jeher mit blutigen Lettern aufgezeichnet.
Jener Günstling Elisabeths endete, [bookmark: page251]zwei Jahre nachdem das Kleinod in seinen
Besitz gekommen war, auf dem Schaffot. Sein Erbe fiel durch
räuberische Hand, als er nach Einziehung seiner übrigen Güter mit
dem blauen Diamanten nach Frankreich entfliehen wollte. Fünfzehn
Jahre später begab sich Lord Hinton, in dessen Besitz das Juwel
inzwischen gekommen war, zu einem Fest an den königlichen Hof. Die
wallenden Federn seines Baretts waren mit dem kostbaren Diamanten
befestigt, dessen Gefunkel so zum ersten Mal wieder die königlichen
Prunkräume treffen sollte. Aber an der Schwelle des Festsaales traf
ihn der Dolch eines politischen Gegners, und sein Blut spritzte
hoch auf bis an den Diamanten, dessen Gefunkel darüber erstarb.

		Von da an hat kein Hinton das Juwel getragen, der nicht eines
plötzlichen oder gewaltsamen Todes starb. Abergläubische Furcht
bemächtigte sich der Besitzer, und Generationen hindurch wagte
keiner, es öffentlich zu tragen, da es als Tatsache galt, daß der
Stein seinem Besitzer nur so lange nicht verhängnisvoll wurde, als
er verborgen in seinem Etui ruhte.

		Bis dann der Vater des jetzigen Lords Hinton, ein aufgeklärter,
jedem Aberglauben abholder Mann, den Stein in ein Diadem fassen
ließ, das er seiner jungen Frau am Hochzeitstag als Brautgeschenk
überreichte.« [bookmark: page252]

		»Ich erinnere mich, über jenes Hochzeitsfest gelesen zu haben.
Die tragische Geschichte muß seiner Zeit großes Aufsehen gemacht
haben, da sich noch in unseren Tagen ein Schriftsteller mit deren
dichterischer Behandlung befaßte. So viel ich mich erinnere, war
der Name Hinton zwar nicht genannt, aber die Geschichte des blauen
Diamanten, wie Sie dieselbe soeben erzählten, in allen Einzelheiten
wiedergegeben. Die junge Lady Hortensia Hinton starb, glaube ich
–«

		»Ja. Frisch und strahlend, ein Bild blühendster Gesundheit, trat
sie, mit jenem Diadem geschmückt vor den Altar. Eine Stunde später,
als man den Hochzeitskuchen anschnitt, erblaßte sie plötzlich und
griff sich mit beiden Händen an die Stirn, während ein ächzender
Seufzer ihren Lippen entfloh. Im nächsten Augenblick sank sie
lautlos vom Stuhl. Die ganze Gesellschaft, allen voran der
verzweifelte junge Gatte, bemühte sich um sie – aber vergebens. Ein
rasch herbeigeholter Arzt konnte nur mehr ihren Tod feststellen. Er
stellte einen Herzschlag fest, wofür auch die Sektion der Leiche
den Beweis erbrachte. Lady Hortensia litt an einem
Klappenfehler.

		Aber die Welt ließ es sich nicht nehmen: Lady Hortensia war ein
Opfer des blauen Diamanten geworden. Selbst der junge Gatte, auf
den dieses Ereignis einen niederschmetternden Eindruck [bookmark: page253]gemacht hatte,
glaubte plötzlich daran, und hatte auf alle Vernunftsgründe nur die
stereotype Antwort: ›Man mag sagen, was man will, ich weiß es doch
– ich allein bin schuld an ihrem Tode, da ich jenes unheilvolle
Juwel auf ihre Stirn setzte.‹

		Man fürchtete lange Zeit für seinen Verstand. Erst an der Grenze
seiner Jugend entschloß er sich zu einer zweiten Ehe, welche immer
rein konventionell blieb. Lord Horace Hinton, der jetzige Besitzer
von Rocky-land, ist sein Sohn.

		Den Diamanten hat der alte Lord wieder aus jenem Diadem
entfernen und in das ursprüngliche Etui zurücklegen lassen. Nie
wieder, so lange er lebte, konnte er sich entschließen, einen Blick
darauf zu werfen. Als er später durch ein schweres
Rückenmarksleiden an das Bett gefesselt, seinem Sohn alle Güter
übergab, befand sich der blaue Diamant nicht darunter.

		Da jede Erwähnung desselben den alten Herrn erregte, wagte Lord
Horace nicht, darum zu fragen.

		Später, als nach dem Tode des Vaters auch der Lordstitel auf ihn
überging, fühlte er die Verpflichtung in sich, dem Verbleib dieses
so kostbaren Familieneigentums nachzuforschen. Noch ehe er aber
einen Schritt in dieser Angelegenheit unternahm, ließ sich der
Inhaber eines alten angesehenen [bookmark: page254]Juwelengeschäftes bei ihm melden und
übergab ihm einen Brief seines Vaters.

		In diesem Briefe teilte der alte Lord seinem Sohne mit, daß er
den blauen Diamanten, um jeder Versuchung der Seinen, den Stein zu
tragen, vorzubeugen, bei jener Firma, deren Ehrenhaftigkeit und
Zuverlässigkeit ihn durch jahrelange Geschäftsverbindung bekannt
sei, deponiert habe. Er gab auch an, wo sich der Depotschein unter
seinen Papieren finde, und knüpfte die Bitte daran, Horace möge das
Juwel vorläufig dort belassen, bis sich eine Gelegenheit fände, es
wieder dem Schatz der königlichen Familie zuzuführen, dem es
entstamme und wo es sich hoffentlich als weniger unheilvoll
erweisen werde als im Besitz der Familie Hinton.«

		Frank Tiersteiner machte eine Pause und fuhr sich, einen Seufzer
unterdrückend, über die Stirn.

		Dann schloß er leise: »Die Firma, welcher der Stein als Depot
übergeben wurde, war einst von Allan Beastrock gegründet worden,
befand sich seit nahezu hundert Jahren in den Händen dieser
Familie, deren Ehrenhaftigkeit sprichwörtlich war. Mein Vater
William Beastrock aber stand damals an der Spitze des Geschäftes,
als der alte Lord Hinton sich entschloß, den blauen Diamanten dort
zu deponieren.« [bookmark: page255]

		Eine schwüle Pause trat ein. Tiersteiner blickte verloren in
sich hin, in Silas Hempel begann leise die Ahnung eines
Zusammenhanges zu regen.

		Wie eine lange düstere Allee, an deren Ende ein schwaches
Lichtfünklein auftauchte, breiteten sich die Ereignisse der
Vergangenheit vor ihm aus.

		Das Licht – der blaue Diamant, dessen Wegspur mit Blut, Haß und
Gewalt gezeichnet war.

		Harriet hatte die Augen mit der Hand bedeckt. Schwerer und
rascher noch als zuvor ging ihr Atem.

		»Sprechen Sie weiter,« stieß sie rauh und atemlos heraus. »Mein
Vater war ein Neffe Lord Horace Hintons – wenn dieser starb, wäre
der Lordstitel und all sein Besitz in meines Vaters Hände
übergegangen. Wie kam der fürchterliche Stein bei dessen Lebszeiten
in meines Vaters Hände?«

		Frank Tiersteiners klares, graues Auge ruhte mitleidig auf der
liebreizenden Gestalt des jungen Mädchens, das sein Sohn
liebte.

		Dann atmete er tief auf.

		»Dies ist der zweite Teil meiner Erzählung und damit beginnt
auch die Tragik, welche der blaue Diamant über mein Haus brachte,«
sagte er. [bookmark: page256]
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		23. Kapitel.

		Dann fuhr er fort: »Lord Horace, ein Mann von einfachen
Gewohnheiten, der sich nichts aus Äußerlichkeiten machte und mit
großer Verehrung an seinem Vater hing, beschloß sofort, den Wunsch
des Verstorbenen zu erfüllen. Der Stein sollte solange in meines
Vaters Obhut bleiben, bis eine schickliche Gelegenheit Lord Hinton
in die Lage setzte, ihn dem königlichen Hause zum Geschenk zu
machen.

		Inzwischen war Oberst Henderson, der ein Jahr Urlaub genommen
hatte, von Indien zurückgekehrt. Der Oberst, damals bereits ein
leidenschaftlicher Sammler, kannte natürlich als Mitglied der
Familie Hinton die Geschichte des blauen Diamanten in allen Details
und es war nur begreiflich, daß er sich lebhaft für den kostbaren
Stein interessierte.

		Einer seiner ersten Wege war denn auch zu seinem Onkel nach
Rocky-land, um das Juwel, das er nie zuvor gesehen hatte, zu
besichtigen. Dort erfuhr er nun nicht nur, daß sich der Stein
[bookmark: page257]in
London in meines Vaters Obhut befinde, sondern auch, daß Lord
Horace beabsichtige, denselben an die königliche Familie zu
verschenken.

		Selbstverständlich mußte ihn, den Sammler, diese Absicht sehr
alterieren. Ein Stück wie dieses, nicht bloß ausgezeichnet durch
unvergleichliche Schönheit, sondern auch noch gewissermaßen geweiht
durch eine historische Vergangenheit – wie sollte es nicht die Gier
des Sammlers erregen?

		Er versuchte Lord Hinton zuerst von dem Gedanken, den Stein zu
verschenken, abzubringen – vergebens. Dann erbot er sich, jeden
dafür geforderten Preis zu bezahlen, wenn Lord Hinton ihm den Stein
verkaufen wolle.

		»Ich will gerne trockenes Brot essen, wenn der Stein mein eigen
ist,« erklärte er.

		Lord Horace schlug auch dies ab.

		»Du bist der einstige Erbe von Rocky-land und mir viel zu lieb,
als daß ich dir etwas geben möchte, das noch allen Unglück brachte,
die es besaßen,« lautete seine endgültige Antwort.

		Alles, was Oberst Henderson schließlich erreichen konnte, war,
daß er den berühmten Stein wenigstens ansehen durfte.

		Dies war die Veranlassung, daß Oberst Henderson die Firma
Beastrock mit seinem Besuch beehrte. [bookmark: page258]

		Wie schon erwähnt, war mein Vater damals Chef der Firma. Ihm zur
Seite standen ein Bruder William und ich. William führte die
Prokura und vertrat meinen Vater auch im Kundenverkehr sehr
häufig.

		Ich selbst befand mich den größten Teil des Jahres auf Reisen,
meist in Amerika und Kapland, wo ich den Ankauf von Steinen zu
besorgen hatte. Seit zehn Jahren mit einer Österreicherin, der
Tochter eines Wiener Juweliers verheiratet, und Vater eines Sohnes,
hatte ich meinen ständigen Aufenthalt in London. Auch William war
verheiratet, besaß aber keine Kinder. Wir bewohnten alle zusammen
das alte Familienhaus am Trafalgar-Square, in dem mein Vater vor
wenigen Tagen starb.

		Die Geschäftsräumlichkeiten befanden sich im Mezzanins, der
Verkaufsladen zu ebener Erde. Unser wertvolles Lager an Juwelen und
Goldschmiedearbeiten, das im Mezzanin mehrere Räume füllte, war so
wohl verwahrt, daß auch der geschickteste Dieb sich vergeblich
bemüht hätte, die Hindernisse, welche sich ihm in Form von Gittern,
eisernen Türen und kunstvollen Schlössern entgegenstellten, zu
überwinden.

		Was den blauen Diamanten anbelangt, so befand er sich noch
besonders verwahrt in einer [bookmark: page259]kleinen stählernen Wertheimkasse, die von
außen unsichtbar in die Wand eingelassen war.

		In dieser ruhte er seit Jahren geborgen, ohne daß außer meinem
Vater, William, mir, Lord Hinton und Oberst Henderson jemand etwas
von seinem Dasein im Hause Beastrock wußte, bis eines Tages Oberst
Henderson ihn zu sehen begehrte.

		In meiner und Williams Gegenwart kam mein Vater diesem Verlangen
nach.

		Die Wirkung, welche der Anblick des Steins auf den Obersten
ausübte, werde ich nie vergessen! Ich selbst war geblendet von der
Pracht dieses Steines, der 44 Karat wog, die Fasson einer
abgestumpften Pyramide von 23 Millimeter Quadratbasis hatte und ein
wundervoll mildes saphirblaues Licht ausströmte, während er in
bunten, feurigen Farbengaben sprühte, sobald man ihn nur im
geringsten bewegte.

		Aber was war mein Entzücken gegen die leidenschaftliche Erregung
des Obersten, der bleich, bebend, mit fast aus den Höhlen tretenden
Augen auf den Stein starrte! Er war wie von Sinnen.

		»Dieses Juwel verschenken zu wollen!« rief er endlich außer
sich, »diesen Stein, dessen Schönheit alles übersteigt, was ich je
gesehen! Diesen Edelstein aller Edelsteine der Erde! [bookmark: page260]

		Er konnte sich nicht trennen. Er nahm ihn mit bebender Hand aus
dem alten sternförmigen Etui, wog sein Gewicht, maß seine Flächen
und machte zuletzt eine photographische Aufnahme davon.

		Als mein Vater den Stein endlich nach einer Stunde wieder
verschloß, sank der Oberst wie gebrochen auf einen Stuhl und rief
klagend: »Ach, würde ganz Rocky-land mit allem, was dazu gehört, ja
selbst meine Seele hingeben, wenn ich dieses Stück in meiner
Sammlung hätte!«

		Er entfernte sich dann und wir hörten längere Zeit nichts mehr
von ihm, bis uns ein Vierteljahr später ein Brief Lord Hintons
abermals mit dem Obersten in Verbindung brachte.

		Der Brief hatte folgenden Inhalt:

		In Rocky-land sollte in etwa drei Wochen die Moorhühnerjagd
beginnen, wozu man viele Gäste unter anderen sogar den Prinzen von
Wales erwarte. Anläßlich dieses Ereignisses hatte Lord Hinton
beschlossen, den Wunsch seines Vaters endlich zu erfüllen und dem
erlauchten Gast den blauen Diamanten als Gastgeschenk zu
überreichen. Gleichzeitig teilte Lord Horace meinem Vater mit, daß
sein Neffe, Oberst Henderson, mit seinem Töchterchen schon in den
nächsten Tagen ganz nach Rocky-land übersiedeln und es sich
empfehlen würde, wenn der Überbringer des kostbaren [bookmark: page261]Steines die Reise unter
dem Schutz des Obersten machte, da es von der Bahnstation bis
Rocky-land drei Stunden über öde, spärlich besiedelte Landstrecken
zu fahren sei.

		Mein Vater fand dies einleuchtend, setzte sich mit dem Obersten
bezüglich des Reisetermins ins Einvernehmen und bestimmte meinen
älteren Bruder William als Überbringer des Steines.

		Am 10. August wurde die Reise angetreten. Man verließ London am
Mittag, erreichte Kendal spät abends und übernachtete dort in einem
Gasthof, von wo aus man am Morgen per Wagen nach Rocky-land
weiterfuhr.

		Den blauen Diamanten hatte mein Vater vor der Abreise in
Gegenwart des Obersten und eines gerichtlichen Sachverständigen,
der dessen Identität feststellte, meinem Bruder William
übergeben.

		Was während jener Reise geschah, wird wohl in ewiges Dunkel
gehüllt bleiben. Genug – in Rocky-land angekommen, beeilte sich
William, Lord Hinton sein Eigentum sogleich zu übergeben – wieder
in Gegenwart des Obersten und eines Gastes, des Earl of Strapheard,
der, selbst Sammler und Kenner, gebeten hatte, das berühmte Juwel
sogleich betrachten zu dürfen.

		Der Earl of Strapheard stand neben Lord Hinton, als dieser das
Etui öffnete. Er warf [bookmark: page262]einen Blick darauf, stutzte und rief
verwundert aus: »Aber meine Herren, dies ist doch nun und nimmer
ein echter Diamant!«

		Auch William stutzte, wurde blaß und taumelte dann, wie von
einem Keulenschlag getroffen, zurück. Er hätte kein Fachmann sein
müssen, um nicht sogleich den matten Glanz und dem Fehlen des
Farbenspiels zu erkennen, daß es sich hier nur um eine nicht einmal
besonders geschickt gemachte Imitation handelte.

		Und doch hatte er in London unzweifelhaft den echten Stein
übernommen!

		Der Oberst sowohl als Lord Hinton waren außer sich. William
stand da – blaß, wortlos vernichtet und konnte dem Ansturm von
Fragen auch nicht die kleinste Erklärung entgegensetzen.

		Das einzige, dessen er sich später zu erinnern glaubte und das
er auch den Gerichten gegenüber geltend machte, war, daß der Wein,
welchen er abends in jenem Gasthofe zu Kendal getrunken hatte, ihm
schwer und betäubend zu schmecken schien und er darauf in
unnatürlichen tiefen Schlaf verfiel.

		Man lächelte dazu. Man wurde aber empört, als er weiter
anzudeuten wagte, welch großes Interesse Oberst Henderson an dem
Stein gezeigt hatte … [bookmark: page263]

		Wie, ein Ehrenmann, ein Offizier der englischen Armee, der
nächste Verwandte Lord Hintons, dessen alleiniger Erbe – und ein so
schmählicher Verdacht!

		Der Oberst selbst drang auf strenge Untersuchung und stellte
sich und seine Habe sofort den Behörden zur Visitation.

		Man fand nichts. Es wurde nachgewiesen, daß das Eindringen eines
fremden Diebes in jenen Gasthof zu Kendal völlig ausgeschlossen
war. So blieb nur die Annahme des Gerichtshofes bestehen, daß
William, von Habgier getrieben, selbst alle Vorbereitungen
getroffen hatte, um dem Besitzer an Stelle des echten Steines jenes
wertlose Duplikat zu unterschieben und sich nun hinter eine
imaginäre Beraubung flüchten wolle.

		Alle Welt war überzeugt davon – nur Lord Hinton selbst nicht.
Wäre es nach ihm gegangen, mein armer Bruder würde niemals
verurteilt worden sein.

		Leider konnte er sich doch nicht entschließen, seine wahren
Gedanken laut zum Ausdruck zu bringen und – schwieg. William wurde
wegen Raubes zu zwanzig Jahren Kerker verurteilt und sollte seine
Strafe in Australien abbüßen.

		Lord Hinton aber hat seit jener Stunde jede Beziehung zu seinem
Neffen abgebrochen und [bookmark: page264]dies ist wohl ein Beweis dafür, daß er die
Ansicht Williams teilte – und den wahren Schuldigen wenigstens
vermutete.«

		Harriet stieß einen Schrei aus und umklammerte Frank
Tiersteiners Arm krampfhaft.

		»Mein Vater – Sie wollen sagen, daß mein Vater –« stammelte sie
außer sich.

		Tiersteiner senkte den Kopf.

		»Wir haben niemals eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen
können,« sagte er, »und der 30. Mai hat unsern Verdacht nur zu sehr
bestätigt.«

		Harriet schlug die Hände vor das Gesicht. Tränenloses Schluchzen
schüttelte ihren Körper.

		»Ein Dieb mein Vater, ein Dieb … es ist nicht
möglich …!«

		Frank Tiersteiner fuhr nach einer Pause fort: Für uns bedeutete
Williams Verurteilung nicht nur die Vernichtung einer geachteten
Existenz, sondern die Zerstörung unseres bis dahin so harmonischen
Familienlebens.

		Williams Frau tötete sich am Tage seiner Verurteilung durch
einen Revolverschuß. Mein Vater schloß sein Geschäft, machte alles
zu Geld, was möglich war, und nötigte Lord Hinton trotz dessen
Sträubens eine Summe von 100 000 Pfund als Ersatz für den
verschwundenen Diamanten auf. Nur das Haus am Trafalgar-Square
behielt [bookmark: page265]er
und führte darin ein einsames von aller Welt abgeschlossenes
Leben.

		Ich selbst wanderte nach Österreich aus, wo ich später das
Geschäft meines Schwiegervaters übernahm und vom Glück begünstigt,
mich wieder emporarbeitete.

		Ein seltsamer Zufall fügte es, daß Oberst Henderson, der nach
jenen Ereignissen seinen Abschied genommen und sich jahrelang
ruhelos auf Reisen herumgetrieben hatte, später gleichfalls nach
Wien übersiedelte und geschäftlich mit mir in Verbindung trat.

		Da ich meinen englischen Namen germanisiert hatte, ahnte er
nicht, daß ich der Bruder jenes Mannes sei, dessen Existenz er
vernichtet hatte. Ich aber erblickte in dem Umstand, daß ich nun
als Fremder seine Sammlungen besichtigen konnte, einen
Hoffnungsstrahl –«

		»Und hatten Sie je Gelegenheit,« fiel Hempel gespannt ein, »den
verschwundenen Stein zu sehen?«

		»Nein. Aber ich gewann die unzweifelhafte Gewißheit, daß er
seine größte Kostbarkeit vor mir und aller Welt verbarg. Halbe
Worte, ein Lächeln da dort, der Hinweis auf einen Gegenstand, den
keine zweite Sammlung der Welt auszuweisen hatte – konnten mich
nicht im Zweifel darüber lassen, daß wir mit unserem Verdacht recht
hatten.« [bookmark: page266]

		»Hat der Oberst Sie denn nicht erkannt, als er Sie wiedersah?
Sie waren doch zugegen, als ihm damals der Stein zuerst gezeigt
wurde?«

		»Allerdings. Indessen war ich einerseits damals ein junger,
bartloser Mann, anderseits war Oberst Henderson so völlig von dem
Stein fasziniert, daß er keinen von uns dreien auch nur eines
Blickes würdigte. Den stärksten Beweis für sein heimliches
Schuldgefühl erhielt ich übrigens damals, als Richard um seine
Tochter warb. Mein Sohn hat mir die Szene nachher genau
beschrieben. Oberst Henderson hatte kaum vernommen, daß Tiersteiner
nur eine Übersetzung Beastrocks sei, als er leichenblaß wurde, und
am ganzen Körper zu zittern begann. Mühsam hielt er sich an der
Tischkante aufrecht. Was Richard in seinen Augen las, war
ausschließlich Schreck und flackernde Angst. Richard, der bestürzt
und verständnislos diesem Gebaren gegenüberstand, konnte damals
natürlich nicht ahnen, daß es sowohl Scham als Schuldgefühl war,
was Oberst Henderson antrieb, seine Werbung so schroff abzulehnen.
Er wußte, daß die Familie Beastrock seine Schuld ahnte, daß sie
seinetwegen namenlos elend geworden war – sollte er, dessen Ehre
vor der Welt untadelhaft dastand, sich die Marter auferlegen, diese
schmählichen Erinnerungen in den Augen des Schwiegervaters seiner
Tochter täglich neu zu lesen?« [bookmark: page267]

		Ein Stöhnen entrang sich Harriets Brust.

		»Und jetzt …? Weiß Richard …« stammelte sie
angstvoll.

		»Ja, Miß Harriet. An dem Tage, da Oberst Henderson seine Werbung
zurückwies und der arme Junge verzweifelt nach Gründen dafür
suchte, fühlte ich mich verpflichtet, ihm die Wahrheit zu
sagen.«

		»O, und trotzdem dieser Opfermut um meinetwillen? Trotzdem diese
hochherzige Schonung, die nie durch ein Wort der Erbitterung gegen
meinen Vater verriet, wie tief dieser in Ihrer Schuld stand!«

		Frank Tiersteiner glitt sanft über Harriets blondes Haar.

		»Er liebt Sie, mein armes Kind – ist das nicht Erklärung
genug?«

		Silas Hempel, welcher den Ausführungen des alten Herrn gespannt
gefolgt und dann in tiefes Nachdenken versunken war, hob jetzt den
Kopf und fragte lebhaft: »Und ihr Bruder William? Sie haben uns
noch nicht erzählt, wie sein Schicksal weiter verlief. In einer der
englischen Zeitungen, welche ich in Oberst Hendersons Schreibtisch
fand – ich glaube, es war die »Times« – fand ich eine mit Bleistift
angestrichene Notiz:

		»Unter den Verbrechern, welche anläßlich des Thronwechsels
begnadigt wurden, befindet sich [bookmark: page268]auch William Beastrock, dessen Prozeß
seinerzeit so großes Aufsehen erregte und der zu zwanzig Jahren
verurteilt war, von welcher er bis jetzt fünfzehn abgebüßt
hat.«

		»Ich konnte bisher keinen andern Zusammenhang finden, als die
Weigerung des Obersten, seine Tochter dem Verwandten eines
Verbrechers zur Frau zu geben. Jetzt freilich sieht die Sache ganz
anders aus. Die Notiz war ein halbes Jahr alt. So lange braucht man
ungefähr um von Sidney nach Erledigung aller Formalitäten per
Regierungsdampfer nach England und von dort nach kurzem Aufenthalt
weiter bis Wien zu gelangen. Der Oberst wollte am 31. Mai mit einer
sehr sorgfältig gepackten Reisetasche in die Stadt fahren. Nur er
selbst konnte den blauen Diamanten aus einem der geschickt
verborgenen Geheimfächern nehmen – offenbar, um ihn an irgend einem
sichern Ort zu deponieren für den Fall, daß William Beastrock ihn
aufsuchen sollte, um persönlich Rechenschaft zu fordern.«

		»Er hat sie gefordert!« fiel Tiersteiner ein. »Und früher, als
der Oberst annahm, denn er hielt sich in London nicht länger als
zwei Stunden auf. Damit aber komme ich zu dem dritten Teil meiner
Erzählung, zu den tragischen Ereignissen der Nacht vom 30. Mai.
[bookmark: page269]
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		24. Kapitel.

		Es war am 28. Mai morgens zehn Uhr, als ich meinem alten Vater
nach einer schlecht verbrachten Nacht eben die vom Arzt verordnete
Medizin reichte. Ich wußte, daß er nur mehr kurze Zeit zu leben
hatte, denn sein Herzleiden machte rapide Fortschritte. Aus diesem
Grunde wich ich Tag und Nacht nicht von seiner Seite und achtete
besonders darauf, daß nichts seine Ruhe störte.

		Um so erschrockener war ich daher, als plötzlich die Tür aufging
und ein fremder Mensch mit dunkelbraunem Gesicht, verwitterten
Zügen und grauem Vollbart ohne Anmeldung eintrat.

		Ich kannte ihn nicht. Mein Vater aber warf nur einen Blick auf
ihn und schrie auf:

		»William! O – William …«

		Es war in der Tat mein Bruder. Wir wußten zwar, daß er begnadigt
worden war, erwarteten ihn aber erst eine Woche später.

		Das Wiedersehen war erschütternd. [bookmark: page270]

		Was hatten fünfzehn Jahre, in einem mörderischen Klima unter
Verbrechern verbracht, aus William gemacht! Ein Mann in den besten
Jahren hatte uns verlassen – ein Greis kehrte wieder! Nur in den
Augen leuchtete noch die junge Kraft eines ungebrochenen
Willens.

		Er war nur gekommen den Vater in fliegender Hast zu umarmen. Mit
dem nächsten Zuge wollte er nach Dover …

		»Noch ist die Zeit der Ruhe nicht gekommen für mich,« sagte er.
»Erst wenn ich jenen unseligen Stein in die Hände seines
rechtmäßigen Besitzers zurückgelegt und dadurch meine Ehre von dem
schmählichen Flecken gereinigt habe, werde ich dem eben wieder
angehören können.«

		»Armer William,« seufzte mein Vater traurig, »was nützt dir die
Gewißheit, in wessen Händen er ist! Schrieb ich dir nicht, wie
viele Schritte ich insgeheim durch Agenten unternahm, um dem
Obersten den Besitz des Steines nachzuweisen? Und alles vergebens.
Er ist kein gewöhnlicher Dieb, der aus Eitelkeit oder Gewinnsucht
stahl. Ihn beherrschte allein die wütende Gier des Sammlers, der
nun sein Kleinod ängstlich vor aller Augen verborgen hält.«

		William lächelte düster.

		»Und doch werde ich es ihm entreißen mit List oder Gewalt! Mir
ins Angesicht wird er [bookmark: page271]nicht langer leugnen können. O, er ahnt nicht,
wie zäh eine fünfzehnjährige Verzweiflung wachen kann.«

		Wir erschraken.

		»Was willst du tun? Doch nicht Gewalt anwenden?« sagte ich.

		»Habe keine Sorge,« sagte er, »ich werde zuerst offen vor ihn
hintreten und mein Recht fordern. Leugnet er, dann allerdings werde
ich dieselbe List anwenden, die er mir gegenüber brauchte: ich
werde ihm den Stein stehlen. Nicht umsonst habe ich fünfzehn Jahre
lang alle Kniffe und Schliche der Zunftverbrecher um mich herum mit
angehört … Ich werde ihn beobachten mit Argusaugen und wenn
ich weiß, in welchem Teil des Hauses er seinen Schatz verborgen
hält, so werde ich an die Arbeit gehen. Und ich schwöre, es soll
kein Stein am andern bleiben, ehe ich den Raub nicht gesunden
habe!«

		Da sahen wir wohl, daß nichts imstande war, ihn aufzuhalten, und
ließen ihn gehen – denn seine Sache war gerecht.

		Drei Tage später lasen wir in der Zeitung von der Ermordung des
Obersten, und einen Tag danach berichtete Lenke mir Richards
Verhaftung. Der arme Junge, ich habe erst heute durch Lenke den
mutmaßlichen Grund erfahren, der ihn bewog zu schweigen. Er ahnte
nicht, daß, indem [bookmark: page272]er eine Schuldlose zu decken glaubte, er seinen
Oheim deckte.

		Wir warteten in fieberhafter Spannung auf Williams Rückkehr. Er
kam nicht. Dies veranlaßte uns zu der Annahme, daß er den Obersten
in der Erregung erschossen, den Stein aber noch nicht aufgefunden
habe.

		In diesen Tagen schrieb ich jenen Brief an Sie, Miß Harriet. Ich
hoffte so einerseits den kostbaren Stein durch Sie ans Tageslicht
und in Sicherheit zu bringen, anderseits sollte durch Richards Haft
und den auf ihm ruhenden Verdacht William Zeit gewinnen, sich in
Sicherheit zu bringen.

		Wie anders sich die Dinge hier abgespielt haben, konnte ich
freilich nicht ahnen.«

		Frank Tiersteiner zog ein umfangreiches, mit Bleistift
geschriebenes Schreiben aus der Tasche und entfaltete es.

		»Erst vor fünf Tagen erhielt ich das erste Lebenszeichen von
William, worin er mir die Hergänge jener Nacht kurz schilderte.
Hören Sie seinen Bericht selbst:

		 

		Lieber Bruder!

		Ich schreibe dir aus der Wohnung einer Witwe Fernandel,
Andergasse 6, wo ich seit 30. Mai krank daniederlag, die ich aber
morgen schon verlassen werde, um in längstens drei bis [bookmark: page273]vier Tagen bei
Euch zu sein. Der blaue Diamant ist in meinen Händen! Ich trage ihn
wohlverwahrt auf der Brust und werde keine Ruhe haben, bis ich ihn
in Lord Hintons Hände gelegt habe.

		Daß ich ihn erlangte, hing an einem Haar, wie du sogleich selbst
hören wirst.

		Mein Plan war, Henderson zu überraschen und ihm in der ersten
Verwirrung das Eingeständnis des Diebstahls zu entreißen.

		Dies gelang mir aller Erwarten glatt. Ich hatte mich am Abend
des 30. Mai mit einem gutgearbeiteten Universalschlüssel, den ich
mir bereits in Sidney durch einen wegen Mordes dorthin deportierten
Schlosser hatte anfertigen lassen, an das Gartentor begeben, wo ich
das Schloß leicht und geräuschlos aufsperrte.

		Es war beinahe zehn Uhr. In einem der auf die Terrasse gehenden
Fenster sah ich Licht. Die Fensterflügel standen offen, der Vorhang
war herabgelassen. Ich schlich mich leise hin und konnte bald
feststellen, daß der Mann, welcher drin pfeifend auf- und abging,
der Oberst selbst war.

		Ein Schwung – und ich stand im Zimmer dicht vor ihm. Er erkannte
mich auf den ersten Blick und war so entsetzt, daß er keinen Laut
heraus brachte. Sein aschfahles Gesicht und die [bookmark: page274]unstet flackernden Augen
allein sprachen deutlich genug von seinem nie ruhenden
Schuldgefühl.

		Ich hatte meinen Revolver herausgezogen und sagte nun: ›Ein
Laut, Herr Oberst, und Sie haben aufgehört zu leben!‹

		Er stierte mich einen Augenblick sprachlos an und griff dann mit
einer instinktiven Bewegung nach einer am Tisch stehenden
Handtasche, die er rasch hinter den Vorhängen seines Bettes
verschwinden ließ.

		Dieser Umstand fiel mir sofort auf.

		Der Oberst hatte sich mir indessen wieder zugewandt und
stammelte, immer noch bleich vor Entsetzen: ›Was wollen Sie? Sind
Sie ein Mörder?

		›Nein,‹ antwortete ich. ›Ich fordere nur Gerechtigkeit. Geben
Sie den blauen Diamanten heraus, den Sie mir im Gasthause zu Kendal
gestohlen haben!‹

		›Den Diamanten … ich weiß nichts …‹

		›Lügen Sie nicht, Herr Oberst, ich bin kein Mörder, aber bei
Gott, Sie verlassen dieses Zimmer nicht eher, als bis ich Ihren
Raub wieder in Händen habe!‹

		War es die auf ihn gerichtete Mündung des Revolvers oder der
Gedanke, daß Zeit gewinnen für ihn alles gewinnen hieß – genug, er
änderte plötzlich seine Haltung und sagte ruhig: ›Es ist [bookmark: page275]nicht nötig, zu
solchen Gewaltmaßregeln zu greifen, da ich bereit bin, Ihr
Verlangen zu erfüllen.‹

		›Sie geben also zu, den Stein damals genommen zu haben?‹

		›Ja. Es war aber kein gemeiner Raub, wie Sie sich auszudrücken
beliebten, sondern einfach ein unwiderstehlicher Drang …
Diesen Stein zu besitzen, war eine Zwangsvorstellung, die mich Tag
und Nacht verfolgte, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
Glauben Sie mir, daß ich lebhaft bedauert habe, Sie dadurch –‹

		›Genug, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wo ist der
Stein?‹

		›Ich habe ihn in einer Bank deponiert. Morgen früh, wenn es
Ihnen beliebt, will ich ihn holen und Ihnen übergeben.‹

		Irgend etwas in seinem Ton oder Blick berührte mich
mißtrauisch.

		›Ich glaube Ihnen nicht! Sie haben den Stein hier bei sich im
Hause.‹

		›Nein – ich schwöre es! Bestimmen Sie selbst die Stunde für
morgen früh. Ich will ihn in Ihrer Gegenwart beheben.‹

		Ich zögerte immer noch. Er aber drängte. ›Ich werde Sie jetzt
hinausgeleiten. Sie können nicht mehr verlangen, als ich bereits
zusagte.‹

		›Gut,‹ sagte ich endlich, ›ich gehe. Aber glauben Sie nicht,
mich noch einmal betrügen zu [bookmark: page276]können. Ein Bluthund kann nicht zäher auf ihrer
Fährte sein, als ich es sein werde. Ihr Verderben will ich übrigens
nicht. Wenn der Stein in meinen Händen ist, so überbringe ich ihn
Lord Hinton und dann erst mache ich die Anzeige, welche notwendig
ist, um meine Ehre wiederherzustellen. Sie haben so vier bis fünf
Tage Zeit – nützen Sie dieselben!‹

		›Ich werde sie nützen,‹ antwortete er mit klangloser Stimme.

		Wir waren inzwischen im Park angelangt. Es war dunkel und still.
Er ließ mir den Vortritt und schritt dann schweigend neben mir her.
Ein unbestimmtes Mißtrauen veranlaßte mich, auf alle Fälle meinen
Revolver schußbereit in der Hand zu behalten.

		Als wir am Parktor angekommen waren und er bereits den Schlüssel
ins Schloß steckte, wandte er sich nach mir um.

		›Herr Oberst,‹ sagte ich, ›ich mache Sie noch einmal darauf
aufmerksam, daß ich mich nicht täuschen lassen werde. Sie hoffen
vielleicht, mich morgen der Behörde als Erpresser zu übergeben,
aber ich habe Ihr Geständnis –‹

		›Du wirst es niemand mehr ausplaudern,‹ sagte er plötzlich und
im selben Moment empfand ich einen brennenden Schmerz in der Brust.
[bookmark: page277]

		Aber ich war fast auf etwas Ähnliches gefaßt gewesen – im
nächsten Augenblick schoß ich meinen Revolver auf ihn ab. Er
taumelte und stürzte mit einem röchelnden Laut in das Gebüsch, an
dessen Rand wir standen.

		Einen Augenblick stand ich regungslos wie betäubt. Totenstille
ringsum. Nirgends regte sich etwas …

		Da erst griff ich an meine Brust. Ein Dolch steckte beinahe bis
an das Heft darin. Ich zog ihn heraus und verstopfte die Wunde, so
gut es ging mit meinem Taschentuch. Schmerz fühlte ich keinen mehr.
Nun wollte ich gehen – aber der Gedanke an den Stein ließ mich
nicht los. Warum hatte er die Tasche vor mir verborgen? Wie wenn er
das, was er als vollzogen vorgab, erst tun wollte – den Stein außer
Haus deponieren?

		Ich eilte ins Haus zurück und nahm die Tasche. Sie war
versperrt, aber am Tisch lag ein Schlüsselbund –

		Ich hatte mich nicht getäuscht: Unter ein paar gleichgültigen
Gegenständen lag, in Seidenpapier gehüllt, das sternförmige Etui
mit dem kostbaren Stein!

		Mit wildklopfendem Herzen betrachtete ich einen Augenblick das
unselige Gefunkel. Ja – er war es! Der echte Stein, der
langgesuchte! [bookmark: page278]Der Stein, der so viel Blut und Elend unter
seinen Besitzern verschuldet hatte!

		Nun lag auch sein letzter draußen im Dunkel der Nacht – tot um
seinetwillen.

		Ein Grauen packte mich plötzlich an. Ich schob das Etui in die
Tasche und eilte wie gejagt von dannen. Im Haus und Park herrschte
immer noch Totenstille. Offenbar hatte niemand den Schuß vernommen.
Da – als ich eben im Begriff stand, das Parktor hinter mir zu
schließen, fuhr ich entsetzt zusammen: Aus dem Gebüsch, in dem des
Obersten Leiche lag, drang ein kicherndes Lachen.

		Lebte er noch? Gibt es Gespenster die uns narren? Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, daß ich nie zuvor im Leben von einem so
namenlosen Entsetzen geschüttelt wurde, wie in dieser Minute.

		Das Tor offen lassend, rannte ich wie von Sinnen davon.

		In der Nacht bekam ich Wundfieber. Die Wunde, welche nur wenig
geblutet hatte, zeigte sich entzündet, und anstatt am nächsten
Morgen, wie ich gewollt, abzureisen, mußte ich Frau Fernandel, bei
der ich tags zuvor abgestiegen war, bitten, mir einen Arzt zu
rufen. Ich nannte mich ihr und ihm gegenüber Stefan Hope, gab an,
die Verletzung bei einem Wirtshausstreit erhalten zu haben, und
bat, von einer Anzeige abzusehen, [bookmark: page279]da ich so rasch als möglich abreisen müsse
und außer mir ohnehin niemand zu Schaden gekommen sei.

		Nun liege ich schon zwei Wochen hier, und die Wunde will immer
noch nicht zuheilen. Jeden Abend stellt sich Fieber ein. Aber
morgen reise ich doch. Lord Hinton muß endlich sein Eigentum wieder
haben. Auch quält mich von Tag zu Tag lebhafter eine törichte
Einbildung – du wirst lachen, Frank – – dennoch ist es so: Ich
bilde mir ein, der unselige Stern, der bisher noch allen Unglück
brachte, will auch mich vernichten, wenn ich mich seiner nicht
entledige …

		Übermorgen früh geht von Vlissingen die »Wilhelmina« ab, welche
ich bereits auf der Herreise zur Überfahrt benutzte. Ich werde sie
wieder benutzen. Am Nachmittag bin ich bei Euch und abends noch
geht es nach Kendal weiter. Grüße Vater! Wie sehne ich mich, wenn
alles glücklich vorüber ist, an der Seite des guten alten Mannes
friedliche Stunden zu verleben!

		Dein Bruder

William Beastrock.«

		 

		Frank Tiersteiner faltete das Schreiben wieder zusammen und
steckte es ein.

		»Dies ist die letzte Nachricht, die ich von meinem armen Bruder
erhielt,« sagte er dumpf. »Mein Vater hat nicht einmal diese mehr
erhalten, denn er war einige Stunden, ehe der Brief ankam, in
meinen Armen verschieden.« [bookmark: page280]
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		25. Kapitel.

		Hempel blickte bestürzt in des alten Mannes bekümmertes
Antlitz.

		»Die letzte Nachricht? Wieso?« fragte er. »Hat Ihr Bruder die
»Wilhelmina« nicht benutzen können? Ist er noch in Wien?«

		»Nein. Aber ein merkwürdiger Zufall – ein Verhängnis – fügte es,
daß auch er, der letzte, in dessen Händen sich jener verfluchte
Stein befand, das Schicksal seiner Vorgänger teilte.«

		Er zog eine Nummer der »Times« vom Tage zuvor aus der Tasche und
wies auf eine kurze Notiz.

		»Lesen Sie, mein Herr!«

		Hempel las halblaut: »Bei der gestrigen Einfahrt der
»Wilhelmina« von Vlissingen in den Hafen von Harwich ereignete sich
infolge des herrschenden Nebels ein Unfall, dem ein Menschenleben
zum Opfer fiel. Der Dampfer fuhr an eine Jacht an, welche den Hafen
eben verlassen [bookmark: page281]wollte, und hätte ohne die Geistesgegenwart des
Kapitäns, der sofort Konterdampf geben ließ, wohl argen Schaden
angerichtet. Durch den Anprall wurde ein am Vorderdeck stehender
Passagier der »Wilhelmina« namens Stefan Hope über Bord
geschleudert und konnte leider trotz sofort ausgesetzter
Rettungsboote nicht mehr aufgefunden werden.«

		Silas Hempel ließ das Blatt sinken und starrte kopfschüttelnd
vor sich hin.

		»Merkwürdig! So hat seine Ahnung sich erfüllt …! und das
Meer, das den blauen Diamanten einst vor Jahrhunderten auf seinen
Fluten nach England brachte, hat ihn nun für ewig in seinen Tiefen
begraben.«

		Hempel suchte unverzögert den Untersuchungsrichter Wasmut auf.
Er fand ihn im Bureau und ließ sich gemütlich auf einen Stuhl
nieder, schlug die Beine übereinander und fragte lächelnd:

		»Nun, wie steht's mit unserem Fall? Haben Sie etwas Neues
ermittelt?«

		»Neues? Du lieber Gott, ich sagte Ihnen schon das letztemal: Die
Sache ist klipp und klar erledigt.«

		»Ach so. Sie halten Richard Tiersteiner noch immer für den
Mörder des Obersten?« [bookmark: page282]

		»So sehr, daß ich die Voruntersuchung als abgeschlossen
betrachte und soeben den Auftrag gab, die Akten zur
Staatsanwaltschaft zu schicken.«

		»Hm – sind die Akten am Ende schon fort?«

		»Das weiß ich wirklich nicht. Der Auftrag ist jedenfalls
gegeben.«

		»Nun, ich werde Ihnen etwas sagen, Dr. Wasmut. Sie beehren mich
seit Jahren mit Ihrer Freundschaft und ich will mich nicht
undankbar zeigen. Als Freund gebe ich Ihnen den Rat: Requirieren
Sie Ihre Akten schleunigst – ehe man sie der Staatsanwaltschaft
übergibt.«

		Wasmut riß die Augen groß auf.

		»Wieso? Was soll das heißen? Haben Sie denn wirklich etwas Neues
herausgebracht, das die Sachlage ändert?«

		»Jawohl – einiges,« lächelte Silas mit unerschütterlicher Ruhe.
Aber sehen Sie zuerst zu, daß Sie Ihre Akten wieder bekommen.«

		Wasmut begriff zwar nichts, aber er wußte, daß Hempel nie ohne
zwingende Gründe so sprechen würde. Darum klingelte er und atmete
erleichtert auf, als der Diener auf sein Befragen antwortete, die
Akten seien noch nicht an den Staatsanwalt abgeschickt worden.

		»Sie sind vorläufig zurückzuhalten,« ordnete er an. »ich habe
noch Ergänzungen hinzuzufügen.« [bookmark: page283]

		»Na, jetzt schießen Sie aber los mit Ihren Neuigkeiten, ich bin
wahrhaftig gespannt, was Sie herausgebracht haben!«

		Hempel wehrte bescheiden ab.

		»Wenn ich ehrlich bin, so ist's diesmal nicht mein Verdienst,
daß die Wahrheit an den Tag kam. Mein ganzes Verdienst besteht
eigentlich nur darin, daß ich Ihnen da heute nacht die Geschichte
aufgeschrieben habe. Der angeheftete Brief am Schluß enthält das
Geständnis des Mörders – der übrigens gar kein Mörder war, da er in
Notwehr handelte. Lesen Sie alles.«

		Er legte ein sauber geschriebenes Heft vor Wasmut hin, der
verwundert den Titel las: »Geschichte des blauen Diamanten.«

		Dann vertiefte er sich in den Inhalt des Heftes. Auf der letzten
Seite war die Notiz der Times über den Unfall im Hafen von Harwich
aufgeklebt.

		Dr. Wasmut las sie zwei Mal. Dann blickte er verwirrt auf Silas
Hempel.

		»Unglaublich! Und sind Sie überzeugt, daß diese abenteuerliche
Geschichte – wahr ist?«

		»Vollkommen, denn ich besitze eine Reihe von Beweisen dafür. Der
blaue Diamant war als Stern Nr. 300 in den Sammlungen des Obersten
verzeichnet. Die Witwe Fernandel, Dornbach, Anderngasse 6,
existiert. Ich habe mit ihr und [bookmark: page284]dem Arzt Dr. Kayser, der »Stefan Hope«
behandelte, gestern gesprochen. Beide bestätigen alles, was William
Beastrock über seinen Aufenthalt vor und nach dem 30. Mai in der
Anderngasse angibt. Die Wunde befand sich in bedenklichem Zustand,
als er am 17. Juni Wien verließ, um nach England zurückzukehren. In
einer Kommode des Zimmers, welches er bei Frau Fernandel bewohnte,
fand ich endlich diesen Dolch –«

		Hempel legte einen hübschen indischen Dolch vor Wasmut hin.

		»Sie werden bemerken, daß seine Klinge noch Blutspuren aufweist.
Fräulein Henderson hat ihn bestimmt als Eigentum ihres Vaters
agnosziert, das nebst andern alten Waffen stets über seinem
Schreibtisch hing. William Beastrock hat ihn entweder bei der
Abreise vergessen, oder überhaupt nicht mehr an die Waffe gedacht.
Endlich habe ich Ihnen einen Mann mitgebracht, der bereit ist,
jeden gewünschten Aufschluß über die Vergangenheit zu geben.«

		Hempel stand auf und öffnete die Tür nach dem Vorzimmer.

		»Darf ich bitten, Herr Tiersteiner? Sie haben doch die Zeitungen
bei sich, welche über den genauen Verlauf jenes Prozesses
berichten, dessen Opfer Ihr Bruder war?«

		»Jawohl. Hier sind sie.« [bookmark: page285]

		Frank Tiersteiner legte eine Anzahl alter Times-Nummern vor den
Untersuchungsrichter hin.

		Wasmut überflog deren Inhalt und legte sie dann schweigend zu
dem Heft, das Hempel ihm übergeben hatte.

		»Nun – zweifeln Sie noch?« fragte Silas.

		»Nein. Das Material ist überzeugend. Ich bin Ihnen zu großem
Dank verpflichtet.«

		Wasmuts überlegene Herablassung hatte sich in das Gegenteil
verwandelt. War er auch nicht ganz frei von bitteren Gefühlen bei
dem Gedanken, abermals, wie schon so oft, Hempels seltenem
Scharfsinn gegenüber unterliegen zu sein, so empfand er
andererseits zu gerecht, um nicht einzusehen, daß er dem Detektiv
zu großem Danke verpflichtet war.

		Silas hätte ebensogut den Erfolg seiner Nachforschungen für sich
allein ausnützen können. Daß er Wasmut noch in letzter Stunde an
der Aktenübergabe an die Staatsanwaltschaft verhinderte und ihm
großmütig das ganze Material zur Verwertung überließ, war eine edle
Freundestat und bewies nur wieder, daß es diesem seltenen Mann mehr
um die Lösung eines schwierigen Problems, als um äußere Ehren zu
tun war.

		Aus diesem Gefühl heraus drückte Dr. Wasmut Hempels Hand mit
Wärme und murmelte: [bookmark: page286]

		»Ich danke Ihnen nochmals! Sie haben als wahrer, selbstloser
Freund gehandelt!«

		Dann klingelte er und ließ Richard Tiersteiner vorführen.

		»Sie sind frei, mein Herr, man hat die Person ermittelt, welche
Oberst Henderson erschoß, und ich bedauere nur, daß ein Irrtum Sie
so lange der Freiheit beraubte.«

		Richard zuckte zusammen und wurde blaß. Vielleicht wurde nie
eine Enthaftung in den Mauern des grauen Hauses mit so viel
Bestürzung entgegengenommen.

		Ehe er aber noch eine Frage tun konnte, legte sein Vater die
Hand auf Richards Arm und sagte: »Du brauchst nicht zu erschrecken,
denn auch die Person, für welche du dich opfern wolltest, ist
schuldlos. Ich werde dir alles erklären. Komme jetzt aber vor allem
mit uns, denn es gibt einen Ort, wo du nötiger bist als in der
Zelle der Untersuchungsgefangenen.«

		Die gute Hofrätin Warmbach war schon fast verzweifelt. Harriets
Zustand war trostlos. Obwohl der Arzt keinerlei örtliche Erkrankung
finden konnte, lag sie, täglich bleicher und schwächer werdend, wie
eine Schwertranke in den Kissen.

		Man mußte ihr die nötige Nahrung fast mit Gewalt beibringen und
wartete vergebens auf [bookmark: page287]irgend ein Zeichen von Interesse an den Dingen,
welche sie umgaben. Hörte sie überhaupt, wenn man mit ihr sprach?
Die Hofrätin bezweifelte es.«

		»Sie ist wie ein Licht, das langsam erlischt,« klagte sie dem
Arzt, so oft er vorsprach. Der zuckte die Achseln.

		»Eine tiefe, seelische Depression, die allerdings sehr
bedenklich werden kann, wenn man sie nicht bald daraus aufrütteln
kann«

		Ach, die Hofrätin begriff diese Depression, jetzt, nachdem sie
durch Silas Hempel über alle Ereignisse aufgeklärt worden war, ja
nur zu gut.

		Gestern war Dr. White bei seiner Nichte gewesen, um Abschied von
ihr zu nehmen, da er mit seiner kranken Schwester und Jane nach
England zurückkehren mußte.

		Auch er hatte bedenklich den Kopf geschüttelt.

		Harriet hatte während seines Besuches mit keiner Wimper gezuckt,
sondern starr und ausdruckslos vor sich hingesehen wie alle die
Stunden zuvor.

		»Reisen Sie mit ihr,« riet er, »sie braucht andere
Umgebung.«

		Die Hofrätin seufzte.

		Reisen – in dem Zustand!

		So standen die Dinge in Monplaisir, als Frank Tiersteiner mit
seinem Sohne dort erschien. [bookmark: page288]Die Hofrätin stieß einen Freudenschrei aus, als
sie Richard erblickte.

		»O, jetzt wird alles gut werden! Ihr Anblick wird sie doch aus
ihrer Apathie reißen!«

		Richard bat, allein zu Harriet gehen zu dürfen, die auf einer
Chaiselongue in ihrem Zimmer lag.

		Er erschrak, als er in die bleichen Züge blickte und den
glanzlosen Blick der schönen, schwarzen Augen auf sich gerichtet
fühlte.

		»Harriet – liebe Harriet,« stammelte er, sich neben ihrem Lager
auf die Knie niederlassend, »kennst du mich denn nicht?«

		Sie schwieg. Als er aber ihre schlaff herabhängende Hand
ergriff, lief ein Zittern durch ihren Körper.

		»Mein Lieb,« murmelte er mit weicher Zärtlichkeit, »du darfst
nicht so schwach sein! Sieh, nun bin ich wieder bei dir und die
Liebe ist so stark – sie wird dich alles vergessen machen, sie wird
dir alles ersetzen, was du verlorst …«

		Harriet richtete sich plötzlich auf und sagte mit klangloser
Stimme: »Still. Sprich nicht von Liebe. Ich kann keines ehrlichen
Mannes Frau werden. Mein Vater … o, weißt du es denn noch
nicht? Mein Vater war ein Dieb … ein Mörder …« [bookmark: page289]

		Er streichelte sanft ihr Haar, ihre blassen Wangen, ihre armen,
müden Hände, die wie welke Blüten in den seinen lagen. Dann sagte
er ernst:

		»Du sprichst von deinem Vater, der tot ist. Warum sprichst du
nicht von unserer Liebe, die lebendig und unendlich ist wie das All
ringsum? Hast du aufgehört, mich zu lieben?«

		Und mit einer energischen Bewegung ihren Oberkörper aufrichtend
und den Blick tief in den ihren senkend, sprach er weiter:

		»Weißt du nicht, daß die Liebe etwas Heiliges ist und daß du
dich versündigst an ihr, wenn deine Gedanken um andere Dinge
kreisen? Ich will dich gesund sehen! Ich will dich stark sehen! Ich
will das süße, hingebende Leuchten in deinen Augen wiedersehen, das
mir mehr gilt als die ganze Welt! Harriet – komm zu dir! Wir haben
beide schwer gelitten, aber über der Vergangenheit baut sich
leuchtend eine goldene Zukunft auf, in der nichts Raum haben soll
als du und ich allein!«

		Er hatte in steigender Bewegung gesprochen. Jetzt riß er sie in
wilder Zärtlichkeit an seine Brust und stammelte: »O, du – Liebste,
Süßeste – weißt du denn nicht, wie rasend ich dich liebe?« [bookmark: page290]

		Unter seinen stürmischen Küssen brach die Starrheit, welche
Harriet im Bann gehalten hatte. Mit einem Schrei seinen Nacken
umklammernd, brach sie in heißes Weinen aus.

		Als Richard eine halbe Stunde später glückstrahlend seinen Vater
und die Hofrätin im Nebenzimmer aufsuchte, sagte er: »Sie hat
eingewilligt, morgen mit Ihnen, gnädige Frau, und mir die Reise
nach Tirol anzutreten und im Herbst will sie in Val Modonna mein
Weib werden!«
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